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Relation 


über die am 30. Juni und 1. Juli 1863 in Alt- Sandec 
ſtattgefundene Verſammlung 


des 


weſtgaliziſchen Forh - Vereins. 


Nach Anhörung einer von dem Hochwürdigen Herrn De— 
hant und Vereinsmitgliede Franz Swoboda in der Alt-San- 
decer Kloſterkirche zelebrirten h. Meſſe, begaben ſich die verſam— 
melten 31 Vereinsmitglieder in den zu dieſem Zwecke von dem 
Herrn Caal-Verwalter Parylewicz eingeräumten Saal, und 
Herr Graf Wodzicki als Präſident, eröffnete bie 12=te General 
Verſammlung des weſtgaliziſchen Forſtvereins. Gleichzeitig 
dankte er für Die bei der 11-ten General-Verſammlung auf ihn ge- 
fallene Wahl zum Vereins-Vorſtande und ſagte ſeine Unterſtützung 
demſelben zu. 

Er ſtellte zugleich den Herrn k. k. Bezirks-Adjunkten Werner 
als landesfürſtlichen Commiſſär vor, und eröffnete, daß die 
Lemberger Landwirthſchafts-Geſellſchaft ihn ſelbſt: den Herrn 
Grafen Eduard Stadnicki und Herrn Josef Żywiecki, bie 
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Mähriſch⸗ſchleſiſche Forſtſektion den Herrn Albert Klima als 
Abgeordneten zu dieſer Verſammlung deſignirt habe. Der lan⸗ 
desfürſtliche Commiſſär Herr Werner begrüßte die Verſammlung 
im Namen der Regierung, und bemerkte, daß es ihr Wohlwol⸗ 
len erwecke, wenn der weſtgaliziſche Forſtverein reichliche Früchte 
der Landeskultur Galiziens trage. 

Hierauf trug Herr Vize-Vorſtand Stonawski, folgenden 
Rechenſchaftsbericht über die Gebahrung des Vereins ſeit der 
letzten am 29-ten Dezember 1862 ſtattgefundenen Verſamm⸗ 
lung vor: 


Hochgeehrte Verſammlung! 


Bei der 11ten General- Verſammlung des weſtgaliziſchen 
Forftvereind am 29ten Dezember 1862 in Krakau, wurde ich 
zum Vize⸗Vorſtande dieſes Vereins gewählt und es wurde mir 
gleichzeitig die Geſchäftsleitung des Vereins, ſowie die Kaſſa 
vom Vereins- Sekretair Herrn Leopold Scherautz übergeben. 

Wie bekannt, wurde bei dieſer Verſammlung der Beſchluß 
gefaßt: alle rückſtändigen Beiträge der Vereinsmitglieder nachzu⸗ 
ſehen, und dieſe erſt vom Jahre 1862 einzuheben. 

Auf dieſen Beſchluß geſtützt, habe ich ſämmtliche Vereins⸗ 
mitglieder theils im Wege der Herrn Referenten, theils unmit⸗ 
telbar zur Einzahlung dieſer Beiträge aufgefordert; und es wur- 
den mit Einſchluß der bei der 11ten Verſammlung eingezalten 
Beiträge 402 fl. von 115 Mitglieder eingeſchickt, während von 
den Meiſten bis nun, gar keine Antwort anlangte. Da von 
der Anzahl der Mitglieder auch die Anzahl der Vereinshefte, 
Einladungen und Programe zu den Forſt-Verſammlungen, dann 
auch das Poſtporto, — im Allgemeinen daher, die Auslagen des 
Vereins abhängen; dieſe aber bei einer größeren Anzahl von 
Mitgliedern auch größer ſein müſſen — demnach eine nur auf 
dem Papiere beſtehende große Mitgliederzahl, welche weder 
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Geldbeiträge leiſtet, noh fih durch ſchriftliche Arbeiten an der 
Vereinsſchrift betheiligt, eine Laſt des Vereines iſt — da ferner 
nach §. 9. der Statuten jedes Vereinsmitglied verpflichtet iſt, 
den Jahresbeitrag längſtens 3 Monate nach Abhaltung der 
Verſammlung einzuzahlen; fo glaube ich den Antrag ſtellen zu 
dürfen: damit der Geſchäfts-Leitung aufgetragen werde, nochmals 
jedes Mitglied zur Einſendung der rückſtändigen Beiträge binnen 
einer beſtimmten Friſt aufzufordern, mit dem Bedeuten: daß, 
wenn im Laufe dieſer Zeit der Beitrag nicht geleiſtet wird, die⸗ 
ſes als Zeichen des Austritts aus dem Vereine zu betrach- 
ten wäre. — 

Nach §. 10 der Statuten, hat zwar jedes Mitglied den 
Beitrag für das laufende Jahr zu berichtigen, und es würde 
wohl dem Vereine das Recht zuſtehen, dieſe Beiträge von den 
im Laufe des Jahres austrettenden Mitgliedern einzutreiben; 
doch glaube ich, wäre hievon kein Gebrauch zu machen. — 

Nach $. 2 der Statuten beſteht der Verein aus wirkli⸗ 
chen und Ehren⸗Mitgliedern — wovon erſtere zur Zahlung der Bei⸗ 
träge verpflichtet ſind. 

Außer dieſen, kommen in der Vorſchreibung auch wirkliche 
unentgeldliche Mitglieder vor. 

Da mir bei der Uebername der Geſchäfts-Leitung über der- 
lei Mitgliedern keine Mittheilung gemacht wurde und deren Auf- 
nahme mit den Statuten nicht im Einklange ſteht; ſo habe 
ich Sie als gewöhnliche Mitglieder zur Zahlung aufgefordert, er- 
hielt aber nur von Einem dieſer Herrn die Antwort: daß man 
Ihn, falls er den Beitrag leiſten ſollte, lieber aus dem 
Vereine ſtreiche. 

Da ich rückſichtlich dieſer Mitglieder nicht ſelbſtſtändig vor⸗ 
gehen kann; ſo bitte ich die hochverehrte Verſammlung um 
die dießfällige Beſchlußfaßung. — 

Bei der 11ten Verſammlung wurde ferner der Wunſch 
geäußert: daß bis dahin, wo die Vereins- Hefte in deutſcher und 
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polniſcher Sprache werden herausgegeben werden konnen, die 
eingelieferten Aufſätze in der Sprache, in welcher ſie verfaßt 
wurden, in die Vereinsſchrift aufgenommen werden möchten. 

Dieſem Wunſche wurde bereits bei Herausgabe des X. 
Heftes entſprochen. — 

Eben ſo, iſt der Wunſch der letzten Verſammlung: im Laufe 
des Jahres 1863 in einer Gebirgsgegend vor der Ernte eine 
Generalverſammlung einzuberufen, in Erfüllung gegangen — und 
nur die traurigen Verhältniße im Königreiche Polen dürften 
Urſache ſein, daß nicht noch mehr Mitglieder zuſammen ge— 
kommen ſind. 

Die bei der letzten Verſammlung vorgenommene Wahl des 
Vorſtandes und Vize-Vorſtandes des Vereins, ſowie die dieſen 
überlaſſene Wahl des Vereins-Sekräters, wozu der Caal-Förſter 
Josef Kubala auserſehen wurde — wurde dem H. k. k. Landes- 
Präſidium angezeigt, und ift diefe Wahl laut Eröffnung der 
k. k. Kreisbehörde in Krakau vom 17ten Juni 1863 3. 7044 
vom H. k. k. Miniſterium für Handel und Volks-Wirtſchaft m- 
ter dem 27ten April 1863 Z. 5359 beſtättigt worden. Unter 
dem 12. und 22. März 3. 198 und 4253 wurde der Forf- 
Verein vom h. k. k. Handelsminiſterium in Kenntniß ge— 
fegt: daß im Jahre 1865, oder einem der nächſtfolgenden Jahre 
eine internationale Ausſtellung für Produkte, ſowohl 
der Induſtrie und Kunſt, als der Landwirthſchaft und 
geſammten Bodenproduktion in Wien wird abgehalten 
werden, und derſelbe zur eifrigen Unterſtützung in ſeiner 
Produktionsſphäre aufgefordert. — Die dießfällige Beſprechung 
wurde als Tema 3. in das Program aufgenommen. 

Unter dem 7ten April d. J. Zahl 5062 hat das h. k. k. 
Handelsminiſterium den Verein um Ueberſendung zweier wo 
möglich gedruckten Exemplare der Vereinsſtatuten angegangen. 

Nachdem die unter dem Ater Februar 1856 allerhöͤchſt 
ſanktionirten Statuten bis nun nicht im Druck erſchienen find; 
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fo hat ſich die Geſchäftsleitung veranlaßt geſehen, dieſe Statuten 
in Druck legen zu laffen, um einerſeits dem hohen Handelsmi— 
niſterium zwei Exemplare zu überreichen, andererſeits aber bie 
Vereinsmitglieder damit betheilen zu können. 

Nach den mir vom Leopold Scherautz übergebenen Vor⸗ 
ſchreibungen, zählte der Verein im J. 1862. 19 Ehren und 
288 wirkliche Mitglieder. 

Seit dieſer Zeit ſind theils durch Tod, theils freiwillig 15 
Mitglieder aus dem Forſtvereine ausgetretten; dagegen 30 Mit- 
glieder neuraufgenommen worden — fo, daß die Geſammtzahl der 
wirklichen Mitglieder 303 beträgt. Es darf übrigens nicht 
unerwähnt bleiben, daß auf die nächſte Aufforderung eine große 
Anzahl von Mitglieder austretten dürfte, und daß von mehre- 
ren Mitgliedern ihr gegenwärtiger Aufenthaltsort unbekannt 
iſt. Ich erlaube mir die verehrten Herrn Mitglieder zu bitten, 
allfällige Aenderungen ihres Wohnortes der Geſchäftsleitung des 
Vereins bekannt geben zu wollen. N 


Die Geldgebahrung liegt zur Prüfung vor. Vom Herrn 
Leopold Scherautz wurde mir eine Barſchaft von 48 fl. 51, 
kr. übergeben; bis 28ten Juni wurden von Vereinsmitgliedern 
402 fl. eingezahlt. — 

Summa des Empfangs 450 fl. 51V, kr. O. W. 
Ausgegeben wurde .. 139 fl. 68 kr. 
Es bleibt ſomit ein Kaſſareſt von .. 310 fl. 82 ½ kr. O. W. 

Ich erſuche die geehrte Verſammlung, die Prüfung der 
Kaſſarechnung veranlaſſen zu wollen. 

An der Einzahlung betheiligten ſich 115 Mitglieder und 
zwar 7 Gutsbeſitzer, 2 Pfarrer, 1 Buchdrucker, 105 Beamte. 

Nach dieſem ſollte man ſchließen, daß fih die Herrn Guts— 
beſitzer wenig die Hebung der Forſtwirthſchaft Weſtgaliziens, 
wodurch das Nationalwohl dieſes Landtheils weſentlich geför— 
dert werden könnte, angelegen ſein laſſen; dem iſt aber in der 
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Wirklichkeit nicht fo, denn jene Herren Mitglieder, welche der 
Verſammlung des Vereins in Niepołomice beigewohnt haben, 
werden ſich vielleicht noch erinnern, daß bei dieſer, einige der 
Herren Gutsbeſitzer den Wunſch ausgeſprochen haben: der Verein 
oder eigentlich die Forſtmänner als Vereinsmitglieder, welche 
doch mehr Gelegenheit haben bei ihren Reiſen die Forſtwirth⸗ 
ſchaft und forſtliche Induſtrie in andern Ländern, welche in 
dieſem Zweige der National-Defonomie von Weſtgalizien voraus 
find, kennen zu lernen, welchen überdieß forſtliche Zeitſchriften 
zu Gebote ſtehen, mögen das zur Hebung des Einkommens der 
Forſte Weſtgaliziens Entſprechende, durch die Jahresſchrift des 
weſtgaliziſchen Forſtvereins mittheilen. 

Da es den Herrn Gutsbeſitzern doch bekannt fein dürfte, 
daß die Forſtleute insbeſondere Weſtgaliziens ſehr gering beſoldet 
ſind, und daher auf ihre Koſten wenig Reiſen unternehmen, und 
nur in wenigen Fällen forſtliche Zeitſchriften halten können; ſo 
muß wohl den Gutsherre die Abſicht vorgeſchwebt haben: ge- 
eigneten Fachmännern aus Eigenem — Unterſtützungen zukommen 
zu laſſen um dieſe in den Stand zu ſetzen, ſowohl forſtliche 
Zeitſchriften zu halten, als auch forſtliche Reiſen zu unterneh- 
men, und dem weſtgaliziſchen Forſtvereine ſelbſt wenigſtens mit 
den ſtatutenmäßigen Beiträgen unter die Arme zu greifen, und 
es wird wohl in letzterer Beziehung nur die Vergeßlichkeit bie- 
ſer Herrn an der Nichtberichtigung der Beiträge Schuld ſein; denn 
offen geſtanden — die Forſtmänner arbeiten ja doch nur für ihre 
Gutsherrn, und je weiter die erſteren in ihrer Bildung fort- 
ſchreiten, um ſo mehr muß auch das Einkommen und der Werth 
der von ihnen verwalteten Forſte ſteigen. 

Um nun die Forſtwirthe Weſtgaliziens in den Stand zu ſetzen, 
die Fortſchritte in der Forſtwirthſchaft und forſtlichen Induſtrie 
kennen zu lernen; ſtelle ich an jene Herren Fachgenoſſen, welche 
in der Lage ſind in dieſer, Beziehung Originalaufſätze für unſere 
Jahresſchrift liefern zu können, das Erſuchen die Redaktion durch 
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Mittheilung ihrer Beobachtungen und Erfahrungen unterſtützen 
zu wollen. Bis dahin aber, wo die Vereinshefte mit eigenen 
Originalaufſätzen ausgefüllt werden können; wäre es zweckmäßig, 
damit der Forſtverein mehrere forſtliche Zeitſchriften pränumerire, 
und die in dieſen vorkommenden Aufſätze über Kultur, Benutzung 
und forſtliche Induſtrien, welche auch auf die Forſtwirthſchaft 
Weſtgaliziens einen wohlthätigen Einfluß auszuüben geeignet 
ſind, in deutſcher Sprache oder in polniſcher Überſetzung in die 
Jahresſchrift des weſtgaliziſchen Forſtvereins aufnehme, in dem 
wohl viele der Mitglieder nicht in der Lage find, mehrere forft- 
liche Zeitſchriften zu halten. 


Nach dem $. 17 der Vereinsſtatuten, find ſowohl die Ve⸗ 
reinsvorſtände, der Schriftführer fogar auch die Bezirksrefe— 
renten durch abſolute Stimmenmehrheit auf 3 Jahre zu wäh- 
len. Da ſeit dem J. 1856 keine Neuwahl der Bezirksreferenten 
ſtattfand; ſo wäre es angedeutet, dieſe neu zu wählen. 


Von den urſpringlich gewählten Bezirksreferenten ſind die 
Herren: Adolf Słatyński in Saybusch — Heinisch in Lipnik; 
Jakesch in Maków — Pokorny in Sucha — Göltmann in 
Izdebnik — Stonawski in Byezyna — Beck in Tenezy- 
nek — Schwestka in Dziewin — Anighofer in Uszew — 
Stramberskij in Radłów — Beer in Lancut — Firganek 
in Alt-Sandec — Stiller in Rudnik. 


Oberförfter Brosik, Referent für Zakopana, hat in Folge 
feiner Überſetzung die Funkzion eines Bezirksreferenten zurück— 
gelegt. 


Ich trage demnach darauf an: damit die gegenwärtig noch 
fungierenden Referenten wiedergewählt werden — außerdem wären 
noch Bezirksreferenten für Nisko, Krakau und Zakopana zu 
ernennen. 
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Der Vereins⸗Vorſtand brachte die Verſammlung des weſt— 
galiziſchen Forſtvereins mit der Krakauer landwirthſchaftlichen 
Geſellſchaft in Anregung — bemerkend, daß dieſe Verſchmelzung fo- 
wohl für den Fort, als auch für den Landwirthſchafts-Verein, 
Vortheile verſpricht. 

Herr Siegler von Eberswald, ergreift das Wort, und be— 
hauptet, daß der Antrag des Herrn Präsidenten volle Bead- 
tung verdiene; — er hegt die fichere Überzeugung, daß der Anſchluß 
des weſtgaliziſchen Forſtvereins an den agronomiſchen Verein für 
den Erſtern nur vorteilhaft ſein könne. Wenn ſich dieſer dem 
landwirthſchaftlichen Vereine anſchließe; zeigen ſich für denſelben 
ſowohl Vor, als auch Nachtheile. Durch den Anſchluß lauft der 
Forſtverein Gefahr ſeine Selbſtſtändigkeit zu verlieren, zu einer 
bloßen Sektion des landwirthſchaftlichen Vereins harabzuſinken, 
und viele bloß der deutſchen Sprache kundige Mitglieder aug- 
tretten zu ſehen; dagegen hat er es mit einem wohl organiſirten, gut 
dotirten Vereine zu thun, deſſen Bildung nicht befürchten laſſen 
kann, daß die deutſche Sprache aus demſelben verſchwinde, in⸗ 
dem für den Gebildeten jede Sprache willkommem ſei, und ſo 
lange er einen ſo humanen Präsidenten hat; hat der weſtga⸗ 
liziſche Foſtverein gar nichts zu befürchten. Nach längerer dez 
batte, an welcher ſich viele Mitglieder betheiligten, wurde der 
Wunſch: ſich an den landwirthſchaftlichen Verein anzuſchließen 
unter Bedingungen, welche die Selbſtſtändigkeit des weſt ga⸗ 
liziſchen Forſtvereins nicht gefährden einſtimmig ausgeſprochen. 

Vereins⸗Vorſtand ſtellte nun den weiteren Antrag: eine Kom- 
mißion, beſtehend aus 3 Abgeordneten des weſtgaliziſchen Forſtve⸗ 
reins zu ernennen, welche mit dem Landwirthſchaftsvereine die 
Bedingungen des Anſchlußes feſtzuſtellen, und dieſe der nächſten 
General⸗Verſammlung des weſtgalziſchen Forſtvereins zur Genehmi⸗ 
gung vorzulegen hätte. 

Es entſpann ſich nun eine Debatte über die Anzahl der Kom⸗ 
mißäre, welcher ſich der Vorſtand, Vize -Vorſtand, die Herren 
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Siegler von Eberswald, Herr Żywiecki, Oberförſter Finger, 
Oberförfter Glima, Oberförfter Firganek, Förſter Lisak, Sche- 
rautz betheiligten, und es wurde beſchloßen: drei Abgeordnete 
und 2 Erſatzmänner zu wählen. 

Die Wahl fand mittelſt ſchriftlicher Stimmenabgabe ſtatt. 
Es wurden gewählt zu Abgeordneten die Herren Siegler von 
Eberswald, Oberförſter Stonawski, Forſtmeiſter Rzehak; — zu 
Erſatzmännern die Herren k. k. Finanz Sekräter Sowa, Ober⸗ 
foͤrſter Finger. 

Der Zeitpunkt für den Beginn dieſer Verhandlung wird 
nach vorhergangenem dießbezüglichen Antrage durch den Herrn 
Vereins- Vorſtand bei der nächſten Verſammlung des landwirth— 
ſchaftlichen Vereins, welcher hiezu ebenfalls 3 Abgeordnete zu 
ernennen hätte, im Einvernehmen mit der Landwirthichaftsgejell- 
ſchaft beſtimmt, und den Herrn Abgeordneten vom Forſtvereine 
bekannt gegeben werden. 

Über Antrag des Vize-Vorſtands wurde beſchloßen: ſämmt⸗ 
liche Mitglieder, welche mit den ſtatutenmäßigen Vereinsbeiträ⸗ 
gen im Rückſtande ſind, aufzufordern: entweder dieſe Beiträge 
binnen 3 Monaten an die Geſchäftsleitung zu überſenden, oder 
aus dem Vereine austrettend dieſem die Diplome zurückzuſtellen. 

Es wird ferner beſchloßen: mehrere forſtliche Zeitſchriften zu 
pränumeriren, und aus dieſen Aufſätze über Forſtwirthſchaft und 
forſtliche Induſtrie, welche auch für die Verhältniße Weſtgali— 
ziens Rutzen zu bringen verſprechen, in der Jahresſchrift des 
weſtgaliziſchen Forſtvereins abdrucken zu laßen. Die bisherigen 
Vereins- Bezirksreferenten wurden wiedergewählt, außerdem aber 
für Nisko Herr Oberförſter Maszek, für Zakopana Herr Ober- 
förfter Finger und für Krakau Herr k. k. Forſtrath Hass- 
furter. 

Hierauf wurde zur Beſprechung des Programms Thema 3 
geſchritten, welches lautet: „Beſprechung über die vom hohen 
k. k. Handels-Miniſterium unter dem Aen und ten März 
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1863 3. 192 und 4253 eingelangten Zuſchriften, betref- 
fend die zweckmäßigſte Betheiligung des weſtgaliziſchen 
Forſt vereins resp. der Waldbeſitzer bei der im Jahre 
1865 oder einem der nächſt darauf folgenden Jahre in 
Wien abzuhaltenden Ausſtellung für Induſtrie, Kunſt, 
Landwirthſchaft und die geſammte Bodenproduktion.“ 
Oberförſter Finger ſtellte die Frage: welche Produkte über- 
haupt zu dieſer Ausſtellung einzuſenden wären, indem er in 
ſeinem Verwaltungsbezirke des Tatra-Gebirgs (Zentral-Karpaten) 
ſehr intereſſante Zuwachsverhältniße nachweiſen kann, und es 
auch für viele Fachgenoſſen erwünſcht wäre, die in dieſen hohen 
Lagen an den Aeſten der Stämme vorkommenden Flechten 
kennen zu lernen, ob daher auch dieſe einzuſenden wären. 
Oberförſter Stonawski bemerkt, daß es ſich vorderhand 
hauptſächlich nur um die Art der Beſchickung ſelbſt handelt. 
Förſter Lisak glaubt daß es zweckmäßig wäre, wenn der 
Forſtverein die Einſendung der auszuſtellenden Forſtprodukte 
übernehmen würde, und Förſter Elmeyer bemerkt, daß die Bah- 
nen in dieſem Falle gewiß einen Frachtnachlaß bewilligen werden. 
Oberförſter Finger ſtellt den Antrag: damit die auszu⸗ 
ſtellenden Produkte von den Mitgliedern des weſtgaliziſchen Forſt⸗ 
vereins, bevor dieſe nach Wien abgehen, an einen Ort zuſammen 
gebracht werden, von wo ſie dann weiter zu befördern wären. 
Oberförſter Stonawski deutet an: daß auf allen einzuſen— 
denden Produkten, der Name des Gutes und des Ausſtellers er— 
ſichtlich gemacht werden müſſe, und daß alle von den Mitgliedern des 
weſtgaliziſchen Forſtvereins eingeſendeten Artikel zuletzt mit der 
Ueberſchrift „vom weſtgaliziſchen Forſtverein“ zuverſehenwären. 
Siegler von Eberswald: glaubt daß gegegenwärtig noch 
der Zeitpunkt nicht eingetretten iſt, wie und was vom weſtgali— 
ziſchen Forſtvereine einzuſenden iſt, indem noch der Termin der 
Ausſtellung ſelbſt nicht genau beſtimmt iſt, er ſtellt demnach 
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den Antrag biejen Gegenſtand bis dahin in suspenso zu laſſen, 
welcher Antrag angenommen wurde. ; 

Thema IV. Mittheilungen über intereſſante Erſcheinungen 
und Vorkommniße im geſammten Forſthaushalte ſeit dem Jahre 
1859, insbeſondere über Kultur und forſtliche Induſtrie, dann 
Inſekten und Elementarereigniße. 

Oberförſter Stonawski bemerkt: daß ſich in den Jaworzner 
Staatsforſten im Jahre 1857 der Kiefernadelpilz gezeigt hat, 
welcher fih an den Nadeln 5 bis 10-jähriger Kiefern findet, 
die in Folge deſſen nach und nach abſterben, wodurch die Stäm- 
me ſelbſt ganz umwüchſich werden und endlich eingehen. Dieſer 
Kiefernadelpilz iſt ſehr klein, und zeigt ſich im Monate Mai auf 
der untern Seite der Nadel, zuerſt als ſchwarzer Punkt, wäh⸗ 
rend zuletzt kurz vor dem Abfall dieſe Nadeln in ihrer ganzen 
Länge eine ſchwarze Spalte zeigen. Ferner bemerkt er: daß 
in denſelben Forſten die Larve der Kieferblattweſpe lemhredo 
pratensis vom Jahr 1854 bis 1859 großen Schaden an den 
5 bis 15⸗jährigen Maißen angerichtet hat, und daß zu deren 
Vertilgung jährlich bedeutende Arbeitskräfte verwendet wurden. 
Im Jahre 1859 zeigte ſich dieſe Larve in einer ſehr großen 
Menge und auch fon im Stangenholze, das Sammeln war 
ſehr ſchwierig und es konnten nur verhältnißmäßig wenig Lar— 
ven vertilgt werden; dennoch verſchwand dieſes Infekt gänzlich, 
ſo daß im Jahre 1860 hievon keine Spur zu finden war, erſt 
im Jahre 1863 zeigte ſich die Larve wieder. 

Im Jahre 1862 erſchien demſelben Staatsforſte im 30jäh- 
rigen Kiefereſtangenholz am Waldrande auf einer Flache von 50 
Joch die Larve der Geſpinnſt Kiefereblattweſpe (T. erythroce- 
phale), ohne daß früher hievon Spuren bemerkt worden wären 
in ſolcher Anzahl, daß ſie dieſen Beſtand ganz kahl fraß. Die 
Sammlung war ſehr ſchwierig und hatte nur geringen Erfolg, 
endlich unterließ man die Sammlung gänzlich und demnach iſt 
dieſes Inſeckt verſchwunden und in dieſem Jahre nicht zu fin⸗ 
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ben. Auch ſchon im vorigen Herbſte konnte man unter dem 
Moos und der Nadeldecke nur ſehr wenig Puppen finden und, 
es ſcheint, daß die Larven nachdem ſie den Beſtand kahl ge— 
freſſen haben, ohne vollkommen ausgewachſen zu fein zu Grun- 
de gingen, ohne ihre Ausbildung erreicht zu haben ihre vollkom— 
mene Ausbildung erreicht zu haben. 

Siegler von Eberswald bemerkt: daß der zum Alt-San- 
dezer Oberforſtamtsbezirke gehörige Waldort Gaj wie er dieſes 
auf feiner Reiſe bemerkt habe, eine Menge Dörrlinge enthält, 
welche wie es ſcheint, vom Borkenkäferfraße herrühren, und ſtellt 
den Antrag: damit von Seite des Vereins die Anzeige an die 
politiſche Behörde gemacht würde, um dieſe zu veranlasſen zur 
Vertilgung dieſes Inſektes geeignete Maßregeln zu treffen. 

Oberförſter Bittner bemerkt, daß die Anzeige bereits ge— 
ſchehen, und daß fortwährend die angegriffenen Stämme heraus- 
geſtochen werden. 

Förſter Lisak theilt mit: daß er viele abſterbende Tannen heraus⸗ 
geſtochen und den Käfer nur in halb trockenen Stämmen gefunden habe. 

Förſter Kolb: glaubt daß die Tanne für den Waldort Gaj 
gar nicht paße und daß in Folge deſſen die Stämme kränkeln, 
und ſich der Borkenkäfer eingefunden hat. 

Oberförſter Firganek bemerkt: daß im Waldorte Gaj ſich 
im Jahr 1856 der Tannenwikler eingefunden hat, welcher die 
Tannen beſchädigte. Seit dieſer Zeit hat ſich auf den meiſten der 
angegriffenen Stämme die gemeine Miſtel eingefunden, welche 
fuhrenweiſe als Viehfutter gewonnen wurde, und die Beſchädi⸗ 
gung durch den Tannenwikler ſei die eigentliche Urſache des 
Borkenkäferaſtes und des Abſterbens der Tanne. 

Der Antrag dieſes Thema bis nach Beendigung der für 
den Waldort Gaj beſtimmten Excursion in suspenso zu laſſen 
wird angennommen. 

Oberförſten Göllmann theilt mit: daß er vom Myślenicer 
Magiſtrate aufgefordert wurde, diej Waldungen dieſer Stadt zu 
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unterfuchen, in welche der Borkenkäfer angeflogen war, daß 
auch der Tannen-Borkenkäfer anfliege, habe er fich ſelbſt über— 
zeugt; — denn bei der Kultur beſchäftigt, meldete ihm der Förſter 
daß ſich plötzlich eine Menge Borkenkäfer einfänden, während 
früher in dem Beſtande keine Spur ſeines Vorhandenſeins be— 
merkt wurde, und in der That — es vergingen kaum 3 Tage, ſo 
waren ſämmtliche Stämme des heurigen Holzſchlages von circa 
7 Joch angegriffen. Wir machten einen kurzen Prozeß — es wur- 
de eine Lizitation ausgeſchrieben, und dem Käufer die Verpflich- 
tung auferlegt: das erſtandene Holz binnen 4 Wochen aus dem 
Walde herauszuſchaffen. Über den Stand der Kulturen, wird 
im Allgemeinen bemerkt: daß dieſe durch den Spätfroſt am 3. 
und 4. Juni ſtark gelitten haben. 

Förſter Etmeyer zeigte der Verſammlung eine Muſterkarte von 
in Böhmen erzeugten Holzſtiften von Birkenholz, und bemerkte: 
daß der Verbrauch derlei Holzſtifte ſehr groß iſt, und große 
Summen hiefür ins Ausland — insbeſondern nach Amerika gehen, 
er ſpricht Für größere Würdigung dieſes Induſtriezweiges und 
Erzeugung der Holzſtifte im Inlande, indem hiezu 4“ ſtarke 
Birken verwendet werden können, welche ſich in großer Menge auf 
den abgetriebenen Schlägen vorfinden. — 

Thema V. „Beſprechung über die Wirkſamkeit des 
Forſtgeſetzes mit Rückficht auf Hirtenhaltung der De- 
vaſtation des kleinen Waldbefitzes und der Mittel, welche 
derlei Devaſtirungen vorzubeugen geeignet wären.” 

Oberförſter Stonawski beſpricht die ſchlechte Bewirthſchaf— 
tung der Gemeinde und Ruslical- Wälder, und die Schwierig- 
keiten: Hochwaldungen von 2 bis 3 Joch und oft noch geringe- 
ren Flächen- Ausdehnung nachhaltig zu bewirthſchaften. Er 
glaubt, daß es am zweckmäßigſten wäre, derlei in einer Gemein- 
de liegende Waldungen zuſammenzufaßen und als einen Wirth- 
ſchaftskörper zu bewirthſchaften — hiezu müßten, der gegenwärtige 
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Werth des den einzelnen Eigenthümern gehörigen Waldtheile 
und des ganzen Wirthſchaftskörpers berechnet werden. 

Die Nutzung wäre aus dem ganzen Körper in regelmäßigen 
Schlägen zu beziehen, und nach dem Verhältniße des Werthes, 
der den einzelnen Eigenthümern gehörigen Waldflächen unter 
diefe zu vertheilen. Hiedurch wurde die nachhaltige Bewirthichaf- 
tung ſolcher einzeln liegende kleinen Parzellen, welche nur mit 
Nachtheilen und Ertrags-Verluſte verbunden iſt; umgangen, wäh- 
rend andererſeits, der Bedarf der einzelnen Eigenthümer gedeckt 
werden würde. — 

Stonawski tragt demnach darauf an: den galiziſchen Land- 
tag um Ausarbeitung eines Geſetzes betreffend die Zuſammen⸗ 
faßung dieſer kleine Parzellen und Bewirthſchaftung derſelben 
als größere Wirthſchaftskörper zu bitten. 

Dieſer Antrag wurde als zu weitgehend nicht angenommen. — 


Förſter Lodzinski. 


Już to w r. 1858 na IX uu Zgromadzeniu w Makowie, zrobił 
wniosek Pan Moser o niszczeniu posiadłości lasowych mniejszych, 
ażeby owe posiadłości: to jest lasy chłopskie, pod dozór wziąść i 
w porządku gospodarstwa utrzymać. Złąd zaszły różne sprzeczne 
zdania; — dla tego nic stanowezego nieudecydowano. 

W tćj okoliczności przy powtórnie przedsięwziąść się mają- 
cćj rozprawie według programu ad 5. przedstawiam następujące 
motywa: 

1. Lasy chłopskie które składają się z małych tu i ówdzie 
odległe od siebie położonych parcel rzeczywiście trudno jest w po- 
rządku gospodarstwa leśnego utrzymać; lecz pod Aa i ścisłą 
kontrolę wziąść je koniecznie wypada. 

2. Chłop niemoże być z pod prawa wyłączony, nie powinien 
samowolnie niszczyć własnego lasu, który na orne pole przeistacza 
i niepomyśli o tóm, aby napowrót to na las zapuścił. 

3. Dozór i kontrola zaprowadzić się może w ten sposób: 
ażeby wysoki Rząd według teraźniejszego kadastru rozpoznał: 
w ktördm terytoryum byłego Państwa posiadają Gminy własne lasy 
i wiele, co się okaże w górach: iż są takie tabularne ciała, gdzie 
gminy posiadają po 1,000 morgów własnych lasów, w takim tery- 
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toryum mógłby Wysoki Rząd ustanowić leśniczego wiejskiego, aby 
tenże nie od gmin ale z kassy rządowćj był płatny. aby lenże 


był w podobnćj pozycyi leśniczego miejskiego — solaryje mogą 
być zeiagniete dodatkiem przy podatku. — Po mniejszych zaś ta- 


bulsrnych ciał można więcćj razem złączyć pod dozór takiego miej- 
skiego leśniczego. - - 

4. Taki z urzędu ustanowiony leśniczy niedopuści zniszcze- 
nia, wydawać im będzie według swćj uwagi w miarę ich nie- 
zbędnćj potrzeby, zaopatrzywszy każde wydane drzewo cechą gro- 
madzką przez co będzie kontrola między pańskiemi a chłopskiemi 
lasami, dziś bardzo jest trudny dozór i kontrola zwłaszcza lam gdzie 
chłopskie łasy blisko pańskich leżą, albo wcale łączą się z ta 
kowemi. — 

5. Taki z urzędu ustanowiony leśniczy mógłby podnieść kul- 
turę lasowa, przez zasiów lub sadzenie owych bez użytków których 
wiele widzimy w górach, a nawet i równiach, gdzie ani pastwiska 
ani lasu nićma, albowiem góry po największćj części pokryte jałow- 
cami, w równiach zaś wydmiska piaskowe bez użytku leżą. — Gdy 
górale przy lepszem bycie gdy mają co siać, miejsca około lasów 
pańskich położone orzą, niezważając na piękny obiecujący 2 na- 
tury porost lasowy którego ucz skiba pokryć niezdoła zasiewają 
owsem, czego w ostatnich latach naoczne przekonanie miałem, że 
pierwsze zniszczyli, a drugie im żadnćj korzyści przez nędzny zbiór 
owsa nieprzyniosło, powinni tedy tamto zostawić nalurze, a nieużyt- 
ki siarać się uprawiać. Sa wyjątki między włościanami, są dobrzy 
gazdowie którzy chcieliby las swój zaszanować lecz że lakie lasy 
dotąd niepodzielnie, do całych ról, zarębków, i zagród należa, nie- 
może jeden oszczędny przez resztę swoich wspólników niszczycieli 
zaszanować wspólnego lasu, miałem już kilka razy przez delega- 
cyą z urzędu dochodzenie, gdzie wspólnik wspólnika urzędownie 
skarżył o zniszczenie lasu wspólnego. — 

6. Taki leśniczy mógłby w stósownćj porze w wolniejszćj 
chwili, osobliwie tam gdzie egzystuje szkoła gminna, udzielać mło- 
dzieży naturalnego wykładu o lasowości, do czego przez zdolnych 
w tój umiejetności wybranych Członków z Towarzystwa leśnego 
ułożony by być musiał katechizm leśny, ażeby mlodziérz niezwra- 
stała w tém sukcessyjnóm błędnćm mniemaniu „niebyło nas, był 
las, nie będzie nas, będzie las.“ — 

Już to w téj myśli Wydział, c. k. galicyjskiego Towarzystwa 
gospodarczego wydał broszurkę 0 rozmnażaniu i sadzeniu drzewin 
wszelkiego rodzaju, dla ludu wiejskiego, rozpowszechnioną z rozpo- 
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rządzenia e. k. Rządu krajowego z dnia 4% Czerwca 1851 roku do 
liczby 16720 dla Galicyi i Bukowiny, z przemową do Szanownego 
Duchowieństwa, aby poświęcili chwilę na wykład tego tak ważnego 
objektu, lecz niestety! doląd po największćj części, pozostało to 
zapomnianą zarzuconą i uśpioną literą. — 


Foͤrſter Scherautz.- Es wäre die Pflicht des Forſtvereins 
zu inlerveniren, damit die Bewirthſchaftung der eigentlichen 
Gemeindewaldung in der Zukunft eine beſſere werde. 

Siegler von Eberswald. — Es ſollte bei jeder Kreisbe— 
hörde ein Forſtmann angeſtellt werden, wie dieſes bereits ange- 
tragen wurde, um die in dem Kreiſe gelegenen Waldungen mit 
Rückſicht auf das Forſtgeſetz zu überwachen. 

Es wurde der Beſchluß gefaßt die Landesregierung zu er- 
ſuchen, damit diefe auf die genaue Befolgung des a. h. Forſt⸗ 
geſetzes vom 3. Dezember 1852 dringe. 

Thema VI. „Beſprechung über den Fortgang der 
Serwitut-Verhandlungen.“ 

Ueber dieſes Thema entſpann ſich eine längere ſehr leb⸗ 
hafte Debatte, ſo daß es nicht moglich war dem Gange derſelben 
zu folgen. 

Endlich einigte man ſich zum folgenden Antrag: 

Der weſtgaliziſche Forſtverein habe den Landesausſchuß auf 
die üblen Folgen, welche die angenommene Übung in Entſchei⸗ 
dung der Servitute für die Landeskultur in Galizien haben 
werde aufmerkſam zu machen, und dabei darauf hinweiſen, wie 
in den Nachbarprovinzen die gedeihlichen Beſtimmungen des 
Servituten-Patents vom S⸗ten Juli 1853 einer möglichſten 
Entlaſtung des Grund und Bodens ſtrikte gehandhabt, dagegen 
in Galizien vernachläßigt werde. 

Nach Beendigung der Beſprechung dieſes Thema wurde 
die Sitzung vom Vereins-Vorſtand für geſchloßen erklärt. 
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Am nächſtfolgenden Tage konnte wegen eingetrettenen Re— 
genwetter bie Exkussion in den zum Mostker Reviere gehs- 
rigen, Waldort Gaj erſt um 11 Uhr Vormittags angetretten 
werden, an welcher 20 Mitglieder Theil nahmen. : 

Diejer Waldort hat Lehmboden auf undurchläßigem Thon 
untergrunde, und ift mit 100 — 120 jährigen Tannen dann 
1 bis 20 jährige Tannen, Fichten und Lärchen beſtockt. In 
dieſem alten Beſtande wurde eine bedeutende Anzahl Dörrlinge 
vorgefunden, hiezu bemerkte Herr Zörfter Scherautz, daß be- 
reits vor wenigen Wochen 300 Stück Dörrlinge heraus gebracht 
wurden, und der Beſtand rein erſcheine, daß daher die gegenwär⸗ 
tigen Dörrlinge erſt in den letzten Wochen entſtanden. 


Mit Rückſicht auf die bei der am 30-ten Juni ausge⸗ 
ſprochenen Vermuthung, daß dieſer Beſtand vom Borkenkäfer 
ſtark befallen ſei, wurde dieſer ſowohl in den Dörrlingen als 
auch in den übrigen beinahe durchgehends krankhaften Stäm- 
men geſucht, hievon aber nur wenige Exemplare wie fie in je- 
dem älteren Beſtande vorzukommen pflegen, gefunden. 


Man hat demnach die Überzeugung gewonnen, daß das 
Kränkeln und allmählige Abſterben dieſes Beſtandes nicht die 
Folge von Borkenkäfer Beſchädigung ſei, und die Urſache in dem, 
für im hohen Umtriebe ſtehende Tannenbeſtände ungeignete Bo⸗ 
den, dann aber hauptſächlich in der Beſchädigung, welche er im 
Jahre 1856 durch die Larve des Tannenwicklers (Tortrix 
Abiegnana) erlitt liege. In Folge dieſer Beſchädigung erſchein 
auf dieſen Tannen die gemeine Miſtel (Viscum Album) in 
einer großen Menge, daß ſie abgeklaubt und Fuhrenweiſe als 
Schaffutter benutzt wurde. Dieſe Miſtel iſt jetzt noch in einer 
großen Menge vorhanden. Die Verſammlung ſprach fih da- 
hin aus, daß dieſer bereits unvollſtändige Beſtand demnächſt 
abzuholzen und neu aufzuforſten wäre. 

9# 
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Der neu anzuziehende Beſtand, beſtehend aus Tannen und 
Fichten wäre in einem höchſtens 100-jährigen Benutzungsalter 
zu bewirthſchaften. — 


Über die Verbindung des Feldbaues mit dem Wald⸗ 
ban van A, Thieriot k. k Forſtrath. 


In dem „Dziennik rolniczy“ der Krakauer Landwirth⸗ 
ſchafts-Geſellſchaft vom 1 und 15 Dezember 1863 Nro. 11 
und 12 befindet ſich die Überſetzung eines Aufſatzes aus 
Stamm's Agronomiſcher Zeitung über die Verbindung der 
Feldwirthſchaft mit dem Waldbau, welcher augenſcheinlich in der 
Abſicht aufgenommen wurde die galiziſchen Gutsbefitzer auf die 
Vortheile aufmerkſam zu machen, welche nach dieſem Aufſatz aus 
dieſer Verbindung erreicht werden ſollen. — Dieſer ganze Auf— 
ſatz iſt nichts als eine Reklame zu Gunſten des Liebich'ſchen 
Syſtems der Waldfeldwirthſchaft, welches in der 18-ten Ber- 
ſammlung der deutſchen Land und Forſtwirthe in Prag in Septb. 
1856 hinreichend beurtheilt wurde. — Der Verfaſſer des fra— 
glichen Artikels hat es ſich zur Aufgabe gemacht nicht allein 
gegen den Ausſpruch der in Prag verſammelten Forſtwirthe zu 
proteſtiren, ſondern ſucht auf jede Weiſe das Syſtem herauszu- 
ſtreichen und deſſen allgemeine Einführung zu bevorworten, mo- 
bei er ſich auf das Reſultat der Verſammlung der Land und 
Forſtwirthe in Heidelberg beruft. — Da Schreiber dieſes ſelbſt 
in Prag anweſend war, und ſowohl die Darſtellungen Liebich's 
als auch deren Widerlegung gehört hat, ſo glaubt er ſich um 
ſo mehr berufen gegen die Tendenz des bezogenen Artikels auf— 
tretten zu müſſen, als es leicht in Galizien Gutsbeſitzer geben 
konnte, welche fih dadurch irre führen laffen könnten. 
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Von den in Prag Verſammelten Forſtwirthen, unter denen 
ſich Leute von Ruf wie z. B. von Berg, Stumpf, Feistmantel 
von Manteuffel u. a. m. befanden — ift es keinem cin- 
gefallen unbedingt gegen die Verbindung der Feldwirthſchaft 


mit der Waldwirthſchaft aufzutretten, ſondern war der 


Widerſpruch vornehmlich gegen die Generaliſirung des Sy— 
ſtems gerichtet. Niemand wird beſtreiten, daß Bäume, welche 
auf einem durch tiefe Bearbeitung aufgelockerten Boden, im 
weiten Stande erzogen werden, anfänglich einen ſchnelleren 
Wuchs zeigen, als ſolche welche im dichten Schluße im eigentli— 
chen Waldboden wachſen, allein man wird auch zugeben mitjjen . 
daß dieſer ſchnelle Wuchs den Gebrauchswerth des Holzes ſehr 
veringert. — Die Natur hat jedem Gewächs feinen eigenthüm— 


lichen Standort vorgezeichnet, auf welchem es ſeine höchſte Ent— 


wickelung erreicht. — Wenn wir künſtlich in Frühbeeten Ge— 
müſe u. ſ. w. erziehen, ſo werden dieſe trotz des ſchnelleren 
Wachſes und ſelbſt des ſchöneren Ausſehens doch den im freien 
Lande erzogenen nachſtehen, da ihnen der eigenthümliche Ge— 
ſchmack fehlt, welchen dieſe beſitzen. Wenn wir auch für die im 
Treibhauſe erzogenen Annanas, Citronen und Orangen ein 


künſtliches Clima erzeugen, fo ſtehen die Früchte denen nach, 


welche im eigentlichen Vaterlande dieſer Gewächſe ohne künſtli— 
che Mittel erwachſen. Mit den Waldbäumen iſt es daſſelbe, 
wenn man ſie in's Feld bringt, ſo werden ſie zwar wachſen, 
und ſogar ſehr ſchnell, aber ihr Holz wird geringeren Werth 
haben, und werden ſolche Bäume ſich nie ſo entwickeln als ſie 
es gethan haben würden, wenn ſie in dem ihnen nothwendigen 
Schluße erwachſen wären, ſie werden nie die Höhe erreichen, 
welche ſie ſonſt erlangt haben würden, und viel früher den, 
Culminations Punkt ihres Wuchſes erreichen, ohne ein entſpre⸗ 
chend gutes Material abzugeben. 

Heutzutage, wo die mineraliſchen Brennſtoffe die vegetabili⸗ 
chen faſt überall verdrängen, wo man es gelernt hat den Torf 
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beſſer als früher zu benützen, muß der Forſtwirth alles aufbieten um 
Materialholz zu erziehen. Wir brauchen jetzt jährlich ungeheuere 
Mengen von Holz zu Eiſenbahn bauten, und werden wir ſicher 
aus den im belobten Waldfelde erzogenen Bäumen keine Bahn- 
ſchwellen liefern können, wenigſtens keine dauerhaften. Wenn 
auch vielfach eiſerne Schiffe gebaut werden, ſo iſt doch die Zeit 
noch fern, wo man ſich des hölzernen begeben wird, und bis 
dahin müſſen unſere Forſte das nöthige Material liefern. Auf 
dem Waldfelde wird kein Maſtbaum erwachſen. — Es wurden 
uns in Prag von Herrn Liebich auf marktſchreieriſche Art zur 
Lobpreiſung ſeines Syſtems Zeichnungen von Durchſchnitten von 
Lärchen verehrt, wodurch nachgewieſen werden ſollte, daß binnen 
einigen Jahren eine im freien Stande auf dem Waldfelde erzo- 
genen Lärche, gegenüber einer im Schluße erwachſenen, einen 
dreimal ſo ſtarken Durchmeſſer erlangt hatte. — Damit war 
jedoch nichts bewieſe, denn wenn diefe beiden Lärchen das Hau- 
barkeitsalter von miedeſtens 70 Jahren erreicht haben werden, 
dann wird es ſich zeigen, welche größeren Werth hat, und nach 
vielerlei Erfahrungen zu urtheilen, dürfte die Liebich’sche Paz 
radelärche dieſes Alter niemals erreichen, denn ſie wird ehe ſie 40 
Jahre alt wird, ſchon zurückgehen und wahrſcheinlich abſterben. 
Unter gewiſſen Umſtänden läßt ſich allerdings die Verbindung 
der Feldwirthſchaft mit der Waldwirthſchaft bevorworten, und 
kann dieß im Niederwalde und auf beſonders gutem Boden, und 
ſelbſt auf ſchlechtem Boden recht vortheilhaft ſein, was dann 
auch der Fall in den ſogenannten Rödderwaldern, von 
welchen der bezogene Artikel, Erwöhnung macht, ift. — Wenn 
aber dieſe Wirthſchaft von ſo großem und allgemeinen Nutzen 
wäre, wie dieß hervorgehoben wird, warum hat ſie ſich nicht in 
anderen Gegenden ausgebreitet, ſondern ift in ihren urſpringli⸗ 
chen Gränzen geblieben? Der Grund iſt einfach der, weil es 
nie lokale Waldwirthſchaft ift. — l 
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Wenn in Prag gegen die Liebich’sche Theorie gejpro- 
chen wurde, jo geſchah dieß vorzüglich aus dem Grunde, weil 
Liebich ſelbſt die Polemik herbeigeführt hatte. Die Argumen— 
te, welche Dr. Stumpf gegen dieſe Theorie geltend machte, und 
welche dem Verfaſſer des bezogenen Artikels ſo viel Galle ge— 
macht zu haben ſcheinen, waren vornehmlich gegen die Anmaßung 
Liebich's gerichtet, fein Syſtem als das einzig richtige aufitel- 
len zu wollen und mußten die Waldbefitzer Böhmens gewarnt 
werden, ſich von einigen ſchreienden Erfolgen nicht träuſchen zu. 
laſſen. Übrigens muß ich hier bemerken, daß Liebich bereits 
in der erſten Sitzung der Forſtſektion einen Vortrag über ſein 
Syſtem hielt — welcher durch lebhafte Aeußerungen von Mig- 
vergnügen unterbrochen wurde, an welchen ſich aber keiner der 
fremden Güfte betheiligte, ſondern waren es vornehmlich böhmi— 
ſche Forſtwirthe, welche die Beendigung des Vortrages verhin— 
derten. Trotz dem wurde in einer ſpäteren Sitzung Liebich 
nochmals gehört, doch war fein Vortrag unvollkommen da er 
fih vorbehielt, die Sache vor das Forum der General-Verſamm⸗ 
lung zu bringen, was dann auch in der Schlußſitzung ſtatt— 
fand, jedoch mit geringen Erfolge, da die aus mehr als 1500 
Perſonen beſtehende Verſammlung, unter denen kaum der vierte 
Theil zu den Forſtwirthen gehörte, welche ſich ganz paſſiv hiel— 
ten, den Schluß ziemlich ſtürmiſch verlangte, weil die Divaga— 
tionen Liebich's denn doch zu ſtark erſchienen. — 

Dr. Stumpk antwortete völlig unvorbereitet aus dem 
Stegreife, und wurde die Erwiderung mit allgemeinem Beifall 
aufgenommen, wozu weder die rhetoriſchen Figuren noch die 
Affeetation in den Gäſten noch die donnerede Stimme, wie dieß 
der Panegyrist Liebich s hervorhebt, beitrugen. Diep zur Er- 
widerung auf den offenbar partheiſchen Paſſus des fraglichen Arti- 
kels. Ich war nicht in Heidelberg und habe auch die Spezial- 
Debatten nicht geleſen, ſoviel aber läßt ſich aus den allgemeinen 
Mittheilungen entnehmen, daß es ſich durchaus nicht um die Frage 
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handelte, alle Wälder in der bezeichneten Richtung zu bewirth- 
ſchaften. i 

In Galizien ſpeziell ift diefe Art Wirthſchaft im Großen 
gar nicht anwendbar, denn das auf ſolchen Waldfeldern erzogene 
Holz wird doch nur Brennmaterial liefern und dieſes mangelt 
durchaus nicht. Wo große Maſſen Brennholz und darunter 
auch ſchwaches Prügel und Aſtholz abgeſetzt werden können, und 
wo bei einer dichten Bevölkerung die möglichſte Produktion von 
Feldfrüchten nothwendig erſcheint, dort läßt ſich eine Verbindung 
des Feldbaues mit dem Waldbau auch bevorworten, doch wird 
das derartig erzogene Holz eine geringere Brennkraft haben, als 
wenn es im gehörigen Schluße auf unbearbeitetem Waldboden 
erzogen worden wäre. — Zum Beweis, daß ich nicht zu den 
abſoluten Gegnern des Waldfeldbaues gehöre, bemerke ich, daß 
in meiner nächſten Nähe, d. i. in einem Theile der Presburger 
ſtädtiſchen Forſte eine ähnliche Wirthſchaft mit vielem Erfolge 
geführt wird. Die Stadt beſitzt bei 1000 Joch Auwaldungen. 
am Donau Ufer, auf aufgeſchwemmten oft ſehr flachen Boden mit 
kieſigen Untergrunde. Dieſe aus Laubhölzern verſchiedener Art 
beſtehenden Waldungen, werden auf Niederwald bewirthſchaftet, 
jedoch in Folge früherer unregelmäßigen Wirthſchaft wurden an 
vielen Orten die alten Stöcke unfähig zum Ausſchlagen und 
nahmen geringe Sträucher die ganzen Schläge ein. Der Forſt— 
meiſter ſehend, daß dadurch nur Schaden für die Stadt enſtehen 
würde, hat es durchgeſetzt, daß dieſe veralteten und verkrippelten 
Schläge, ohne die Schlagtour abzuwarten abgetrieben, von den 
alten Stöcken gereinigt werden wobei das Geſtrüpp gänzlich 
beſeitigt. wird. — Da aber die Rodung viel koſten würde und 
das Wurzelholz geringen Werth hat, wurde vorgezogen die 
Schläge nach Aushieb des nutzbaren Holzes, parzellenweis ge— 
gen einen entſprechenden Zins an arme Leute zu verprachten. 
Dieſen werden die Stöcke und das nicht verwerthbare Geſtrüpp 
überlaſſen, fie roden den Schlag und bebauen denſelben nach 


25 


ihrem Belieben; im 2sten Jahre find fie verpflichtet den Schlag 
mit den vom Forſtamte gelieferten Holzpflanzen auszupflanzen 
und können fie die Schläge noch fo lange mit Hackfrüchten am- 
bauen, als es die Beſchattung erlaubt, wofür fie dann gerin- 
gere Zinſe entrichten. Es werden viel Akazien auf dieſen Schlä- 
gen angebaut, weil ſich dieſe durch ihren ſchnellen Wuchs und 
durch ihre Verwendbarkeit zu Weinſtäben gut rentiren, dabei 
auch durch ſtarken Laubabfall den Boden verbeſſern. Gleichzeitig 
werden auch edlere Holzarten, als Eichen, Eſchen und Ulmen 
ausgepflanzt — und ſind die ſchnellwachſenden eigentlich nur 
zur Zwiſchennutzung beſtimmt; ſo wie auch um durch eine 
ſchnellere Benutzung den Nachtheil auszugleichen, welcher durch 
die nothwendig gewordene Vergrößerung der Schlagflächen her— 
beigeführt werden würde. Die Benutzung des Bodens zum 
Aubau von Feldfrüchten erſtreckt ſich im der Regel nicht über 
4 Jahre, es iſt dieß daher kein Waldfeldbau im Sinne der 
Liebischen Theorie, aber eine durch die Lokalverhältniſſe Her- 
beigeführte ganz entſprechende Benutzung des Waldbodens. — 

So vortheilhaft dieß auch in dieſem Waldtheile iſt, ſo fällt 
es denn doch dem Forſtmeiſter nicht ein, dieſes Syſtem auf die 
Gebirgswaldungen auszudehnen, ob ſchon dieſe eben ſo nahe 
bei der Stadt liegen als die Auen, und ſich Liebhaber finden wür— 
den die Schläge zu bebauen. — Das milde Clima, der durch 
Überſchwemmung geſättigte Boden, die Möglichkeit Arbeitskräfte 
zum Fruchtanbau zu bekommen, ſo wie auch die Leichtigkeit 
ſchwaches Holz zu verwerthen, geſtatten diefe Wirthſchaft und maz 
chen ſie vortheilhaft. Wo es ſich aber darum handelt, Bau 
und ſtarkes Nutzholz zu erziehen, dort läßt ſich ein ſolches Sy- 
ſtem nicht bevorworten. — Wenn der Boden an ſich ſchlecht 
iſt oder in Folge übermäßiger Streunutzung und unvorſichtiger 
Lichtung, verarmte, dann wird man ihn auch durch den Zwijchen= 
bau mit Feldfrüchten nicht verbeſſern, im Gegentheil man ſetzt 
ſich dem aus, daß er ganz unproduktiv wird. — 
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Zu beſſerer Entkräftung der Tendenz des fraglichen Muf- 
jages verweiſe ich den Lefer auf den im B=ten Hefte dieſer 
Jahresſchrift pag. 111— 141 enthaltenen Bericht über die Pra- 
ger-Verſammlung und bemerke daß dort ausdrücklich bei den Were 
handlungen über das 7=te8 Thema „welche Waldwirthſchaft 
wäre für die Zukunft angezeigt um bei größerem Wald— 
beſitz dem Boden eine angemeſſene Rente zu ſichern und 
zugleich mit der Kohle mit Erfolg zu concurire“ mit 
Bezug auf den Waldfeldbau unter Punkt 5 der Beſchlüſſe 
wörtlich geäußert wird, „daß bei geeigneter Ortlidfeit 
der Forſtwirth nicht entgegentretten dürfte, Wald, wel— 
cher auf abſolutem Waldboden ſtockt der Landwirthſchaft 
zu überweiſen,“ und wird noch als Zuſatz erklärt — daß 
eben ſowohl der Zweck einer erhöheten Lebensmittelproduktion 
durch vorübergehenden Feldbau im Walde erreicht werden konne, 
und da ausführbar fei, wo die Ertlichkeit denſelben rathſam 
macht. — Dr. Stumpf Außer in feiner Beantwortung des 
Liebich'schen Vortrages unter andern. „Ich bin nicht prin— 
zipiel gegen den Waldfeldbau, ſondern in vielen Fällen 
für ihn.“ Der Verfaßer des Artikels ſcheint die Debatten gar 
nicht geleſen oder ſie nicht verſtanden zu haben, ſonſt würde er 
ſchwerlich eine auf herausgeriſſene einzelne Sätze baſirte Polemik 
begonnen haben. — Auch in Heidelberg, woſelbſt von den in 
Prag anweſenden, von Berg und von Mannteufel gegenwärtig 
waren und erſterer der Forſtſektion präſidirte, wurde die ange— 
regte Frage mehr in Bezug auf die Verhältniſſe des Odenwal— 
des beſprochen aber durchaus nicht generaliſirt. — Dabei iſt nicht 
zu überſehen, daß beſonders hervorgehoben worden iſt, daß die 
Fichte auf dem durch Feldbau aufgelockerten Boden an vielen 
Orten ſchnell rothfaul wird. — Die im Odenwalde bei Gele— 
genheit der Exkuſion vorgezeigten im weiteren Stande durch 
Heiſterpflanzungen erzogenen Beſtände beſtehen aus Laubhölzern 
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und auch von dieſen eigenen ſich nicht alle zu einer ſolchen 
Wirthſchaft. 

Mein Zweck war nur den Angriff zurückzuweiſen und 
würde es jedenfalls von Nutzen fein, wenn die Redaetion des 
„Tygodnik rolniczy“ auch Notitz von dieſer Entgegnung neh- 
men wollte. 

An dieſes anſchließend kann ich nicht umhin noch einige 
Bemerkungen in Bezug auf Forſtkultur beizufügen. — Man 
hat fih in den letzten Jahrzehnden vielfach mit den verſchiede— 
nen Pflanz und Saat⸗Methoden beſchäftigt, und nachdem in un— 
ſerem vom Dampf getriebenen Zeitalter der gewöhnliche 
Gang der Natur zu langſam ſchien — ſo hat man verſchiedene 
Mittel in Anwendung gebracht um das Wachsthum der ange— 
ſaeten und angepflanzten Holzarten zu beſchleunigen. — Die 
Raſenaſche und die ſich auf deren Anwendung gründende Bier- 
manns'sche Methode ſpielen dabei eine bedeutende Rolle und 
ſind wunderbare Erfolge gerühmt worden. — 

Unſer hochgehrter und unvergeßlicher Pfeil hat dieſe Manie 
mehrfach mit der ihm eigenthümlichen Ironie bekämpft und 
prophezeit, daß der Nutzen dieſer Künſtelei nicht nachhaltig ſein 
würde. Nun ſcheint ſich dieß zu bewähren, denn man erfährt, 
daß die erſteren Biermann'schen Kulturen bedeutend im Wuchſe 
nachlaſſen — und ein krankhaftes Weſen zeigen. Es iſt dieß 
ein Fingerzeig vorſichtig vorzugehen. Unzweifelhaft übt bie Na- 
ſenaſche einen mächtigen Reiz auf die Entwickelung der Pflanzen 
aus, aber eben dieß kann auch den Grund zu einem ſpäteren 
Siechthum legen. — Ich glaube daher meine verehrten Collegen 
warnen zu müſſen ſich nicht zu viel davon zu verſprechen. 
Beſſer wird es feit den Boden gehörig vorzubereiten und Den- 
jelben dem Einfluß der Luft zugängig zu machen, bei Pflan- 
zen darauf zu ſehen ein tüchtiges Wurzelſyſtem herzuſtellen, und 
bei Saaten die nöthige Vorſorge zu treffen damit der Saame 
ein gutes Keimbette findet, ohne eine künſtliche Düngung zu 
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Hilfe zu rufen. Es kann freilich Ortlichkeiten geben, welche eine 
möglichſt ſchnelle Beſchattung des Boden erfordern und wo in 
Folge elimatiſcher Verhältniße nur langſam wachſenden Holzarten 
angebaut werden können, auf ſolchen läßt ſich entſchuldigen, wenn 
man der Natur zu Hilfe kommt, allein dann wird man auch 
nicht erwarten können, daß die ſo erzogenen Hölzer das normale 
Alter erreichen, man wird ſie als eine vorübergehende Nutzung 
früher zu entfernen haben damit ſie dann auf dem durch die 
Beſchattung und den Abfall gekräftigtem Boden für neuen An— 
bau Platz machen. — Mancherlei in den letzten Jahren gemachte 
Erfahrungen haben bei mir den Zweifel an den Nutzen der 
Anwendung künſtlicher Mittel hervorgerufen, und habe ich es 
für meine Pflicht gehalten meine Herren Collegen in Galizien 
aufmerkſam darauf zu machen, es ihnen überlaſſend ihre eige— 
nen Beobachtungen in dieſer Beziehung anzuſtellen. — Sollte 
meine Anſicht durch die Erfahrung widerlegt werden, dann 
werde ich ſie gerne berichtigen, — glaube aber daß in dieſer 
Jahresſchrift, wenn ſie wirklich von Nutzen für das Land ſein 
ſoll dieſe und ähnliche Anſichten sine irae beſprochen werden 
ſollten. — 


Die Holznügelfabrikation. 


Ein nicht unwichtiger neuer forſtlicher Induſtriezweig iſt 
Holzſtiften oder die Holznägelfabrikation, welche bei der fortwähren— 
den Steigerung des Verbrauches umſomehr an Bedeutung gewinnt, 
als dieſer urſpünglich ausſchließlich nur von Amerika eingeführte 
Artikel, jetzt ſchon in mehreren Fabriken Böhmens, Österreichs 
und Baieres erzeugt wird und hiedurch die immermehr um ſich 
greifende Verbreitung der Weißbirke eine werthvollere Verwer— 
thung findet. Die unter dem Namen „ameriknaniſche, im 
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Handel vorkommenden Holzſtiffte find größtentheils aus der 
Schwarzbirke erzeugt, jedoch können ſelbe aus allen Feinfaſeri⸗ 
gen Holzarten als: der Birke, Weißbuche, Ahorn, Papeln x. 
erzeugt werden. Obzwar die ahornenen und weißbuchenen 
Stifte höher im Preiſe ſtehen (15 — 18 fl. O. W. pr. Gent.) 
jo ift die Eezeugung derſelben aus Birken vortheilhafter, weil 
dieſe Holzart billiger im Preiſe ſteht, leichter zu verarbeiten iſt, 
und zur Holzſtifterzeugung ſchon als Durchforſtungsholz im 
20 — 25 jährigem Alter in einer Stärke von 4 — 12 Zoll 
Durchmeſſer Verwendung findet, auch werden zu dieſer Fabri- 
kation die im Schluße erwachſenen, gerade faſerigen Birken den 
einzelſtehenden häufig gedrehten, vorgezogen. Die Erzeugung der 
Holzſtifte kann theils mit der Hand, theils mit eigenes hiezu 
erfundenen Maſchinengeſchehen. 


Wo man geſchickte Arbeiter findet, die mit dem Hobel und 
der Handſäge gut umzugehen wiſſen, iſt die Erzeugung der Holz— 
nägel mit der Hand die einfachſte, daß der Arbeiter das wo 
möglich friſch gefüllte Holz von 4— 12 Zoll Stärke in Spei- 
ben von der Länge der zu erzeugenden Stifte ſchneidet, ſie ab— 
rindet, in eine Hobelbank einklemmt und mit dem hiezu beftimm- 
teu Stoßhobel, welcher an der Seite ein eiſernes Lineal führt, 
Furchen zieht, das bei jedem neugeführten Stoße in die früher 
gemachte Furche paßt. 


Iſt die Holzſcheibe in der einen Richtung ganz durchfurcht, 
ſo wird ſelbe unter einem rechten Winkel in derſelben Art 
durchfurcht wodurch ſich die Spitzen der Stifte bilden. Die 
Holzſcheibe wird dann vermittelſt eines 12“ langen mit einem 
Holzgriffe verſehenen Spaltmeſſers deſſen anderes Ende in einer 
Kluppe geht in beiden Richtungen der Furchen geſpalten. Die hiedurch 
erhaltenen Stifte werden ſodann auf einer Roſtpfanne getrockert 
und in einer 6 — 8 eckigen hölzernen Trommel durch 4 — 6 
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Stunden gerollt, wodurch ſie ſich abglätten und ein ſchönes 
Ausſehen erhalten. 

Ein geſchickter Arbeiter kann täglich 20 — 25 Pfund Stifte 
erzeugen. 

Viel ſchneller geht die Erzeugung der Holznägel dort, wo 
man eine mechaniſche Kraft, als Dampf, Waſſer oder Pferde- 
göpplbetrieb zur Dispoſition hat, indem die Maſchienen ſelbſt 
wenig Kraft erfordern, und für den Betrieb von 6 Hobelma- 
ſchinen 1 Circularsige und der Rolltrommel 2 Pferdekräfte 
hinreichen. Die Arbeit bleibt der des Handbetriebes ziemlich 
gleich, indem die friſchen Holzkloͤtzchen vermittelſt der Circular- 
säge in Scheiben geſchnitten und dieſe mittelſt einer Ein und 
Aushebevorrichtung in die Maſchinen eingeklemt werden. Sft. 
die Holzſcheibe vermittelt des in einer Charnire gehenden Ho- 
bels, welcher mittelſt einer Zahnſtange die Scheibe um die Brei— 
te des Stiftes weiterſchiebt nach beiden Richtungen durchfurcht, 
ſo wird ſie mit dem Hackmeſſer geſpalten, und die Stifte gerö— 
ſtet und gerollt. Zur Bedienung zweier Maſchienen iſt blos 
ein Burſche oder Mädchen nöthig. Eine Circularsäge kann 
die nöthigen Holzſcheiben für 6 Maſchienen liefern. Mit derlei 
Maſchinen können alle im Handel vorkommenden 32 Sorten 
Holznägel von / — 1“ Länge und entſprechender Stärke er- 
zeugt werden, nur muß ſelbſtverſtändlich für je 8 Sorten ein 
anderer Hobel und für je, eine Sorte das nöthige Hobeleiſen 
eingeſetzt werden. Der Preis eines Zentners Birkenholznägel 
iſt 12—15 fl. O. W. und iſt eine Circularsäge mit 6 Ma- 
ſchienen zu deren Bedienung ſammt Spalten 6 Burſchen oder 
Mädchen nebſt 1 Mann nothwendig ſind im Stande wöchent⸗ 
lich 25 — 30 Centner Holzſtiften zu erzeugen. 

Wo der Preis der Birken, ſowie der Arbeitskräfte ein nicht 
allzuhoher ift, ift die Erzeugung derlei Holznägel eine hoͤchſt rentable, 
da die Nachfrage und der Abſatz ſich beſonders ſeit der letzten 
Londoner, Ausſtellung, bei welcher, böhmiſches Fabrikat mit 
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der Preis-Medaille ausgezeichnet wurde ſehr gehoben hat. Der 
Koſtenpreis einer Hobelmaſchine beträgt 150 — 180 flr. 
Oſt. Währ. 

Sollte einer der geehrten Herren Leſer über die Sache 
eine nähere Auskunft wünſchen, ſo iſt Gefertigter bereit, jederzeit 
die gewünſchten weiteren Aufſchlüſſe zu ertheilen. — 


Josef Etmeyer 
k. k. Caal Förster. 


in Warzyce Post Justo. 


Kurze Befdhreibung 
der nördlichen 
Central-Karpathen 
und deren 


Waldwirthſchaft. 


Die Gebirgsart der Central Karpathen (Tatri) deren 
nördliche Kämme die Gänze zwiſchen dem Königreich Ungarn 
resp. Cipser Liptauer und Arver-Comilat und dem Sande- 
cer Kreiſe Galizien’s bilden, und unter dem 48“ 30 und 49° 
30° Breite vorkommen, gehören im Ganzen zum Glimmer 
quarzhaltigen Granit und Übergangskalk, welcher von 
Nordweſt nach Südweſt ſtreichend in Lagern von verſchiedener 
Mächtigkeit abwechſelt. 

Die Abhänge dieſer Berge fallen meiſt ſteil und häufig 
ſo ſchroff ab, daß der Waldboden ſich blos auf Vorſprüngen und 
Abſätzen halten kann. Die Rücken und Gipfel der Berge ſo 
wie die Thäler ſind ſchmal, und da Felſen, Waſſerriſſe, Wände 
und Schluchten den Zuſammenhang der Beſtände häufig unter- 
brechen und die ſchroffen felſigen Abhänge nur eine ſpärliche 
Beſtockung zulaſſen, ſo ſteht der Holzertrag dem anderer ähnli— 
chen Forſte weit nach. | 
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Der Boden des unteren Theils des Gebirges, welcher unter 
einer 1 bis 6 zölligen Humusdecke eine 6 bis 24“ Schichte 
kalkhaltigen eiſenſchüßigen Lehm von rothbrauner Farbe enthält, 
hat meiſt Felſen und an einigen Stellen groben Stein zur 
Unterlage. 

Dieſer Alpenkalk haltige Boden deſſen animaliſcher Kalk⸗ 
gehalt meines Wiſſens nach noch nicht genau unterſucht wurde, 
iſt dem Wuchſe der Fichte, Tanne, Lerche und Buche, ſo wie 
in der äußerſten Vegetationslinie der Krummholzkiefer, — welche 
erſtere Fichte und Tanne bie Hauptbeſtockung dieſer Berge ein- 
nehmen, letztere Buche und Lerche nur eingeſprengt vorkommen, — 
im Allgemeinen günſtig; nur hört daſelbſt das Hauptwachsthum 
bald auf, daher dieſe Beſtände früher haubar werden und ſelten 
ein beſonders ſtarkes geſundes Holz vorkommt. 

Die Zierbelkiefer und der Bergahorn kommen nur noch als 
Überrefte der Urwälder hie und da vor. 7 

Im älteren geſchloſſenen Holze iſt der Boden mit geringen 
Graſe oder mit ſchwachem Mooſe bedeckt, und daher für die na- 
türliche Beſamung ſehr empfänglich. Bei kahlen Abtrieben wird 
der Boden fon in 2 bis 3 Jahre ſtellenweiſe von ſtarkem 
Gras und Unkraut bedeckt, worunter die Himmbeern die Haupt⸗ 
rolle ſpielt. Nach 10 bis 20 Jahren weichen dieſe Unkräuter 
mehr weniger kurzen lockern Gräſern, zwiſchen welchen die Holz⸗ 
pflanzen ziemlich gut gedeihen. Nach langem Bloßliegen ver⸗ 
wildert aber dieſer Boden, indem er ſich mit Preißel und Blau⸗ 
beeren überzieht, und iſt dann für die Selbſtverjüngung unem⸗ 
pfänglich und verurſacht einer künſtlichen Aufforſtung große 
Schwierigkeiten. 

Abgeſehen von dem ſtellenweiſe ganz mageren Boden ha— 
ben auch die Weſtſtürme nicht nur auf das Wachsthum des 
Holzes, ſondern auch auf die Ausmergelung des Bodens einen 
beſonderen Einfluß. Die von Weſten nicht geſchützten Waldbö⸗ 
den und die Bergrücken, welche durch ihre Fe lichte 
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Beftodung dem Winde nicht Trotz bieten können, vermögen auch 
nicht den ſtarken Niederſchlägen hemmend entgegenzutreten, wel- 
ches zur Folge hat, daß, da der wenige Laubabfall vom Winde 
weggeführt, und der Boden die ſtarke ohne aller Hemmung 
fallende Waſſermaſſe einzuſaugen nicht im Stande iſt, das 
Waſſer im Strömen abfließt und alle leichteren und beſſeren 
Erdtheile entführt, — endlich der Boden gänzlich entnervt wird. 
Aber nicht alle Weſtſeiten dieſes Hochgebirges unterliegen dieſer 
verderblichen Kraft, da viele derſelben von höheren vorſtehenden 
Bergrücken vor den Weſtſtürmen geſchützt ſind und das Wachs⸗ 
thum des Holzes und der Boden weniger zu leiden haben. 

Außer den Weſtſtürmen und ſtarken Regengüſſen haben 
dieſe Gebirgsforſte auch von Schneedruck und Bruch, Raureif 
und von Lavinen ſehr zu leiden, welchen Uebelſtanden ſelbſt 
bei dem beſten Willen nicht allenthalben geſteuert werden kann. 

Nach den letzten im Jahre 1860 und 1861 durch Herrn 
Friedrich Fuchs aus Leutschau in Ungarn vorgenommen 
Barometer-Meſſungen — welche Reſultate Derſelbe die Güte 
hatte dem Gefertigten mitzutheilen, kommen die erſcheinenden 
Holzarten in nachfolgender Vegetationsgrenze vor: 


Fichte Pinus picea fieffte Vegeta. 1227 w: F: hüchſte Vegeta. 4806 m: F: 


Lerche Pinus lari rk BEE 4648. 
Tanne Pinns abies ER eee eee 
Buche pagus silvati en. N 3751 
Arummholzkieſer Pinus montana 3687 . . . . . « « « aa. 6085. . . 


Die hier vorherſchende Fichte reicht bis in die Krummholz— 
vegetation jedoch erſcheint ſelbe daſelbſt blos als Krüppel wäh- 
rend die andern Holzarten ihre Vegetations-Grenze nur hie und 
da und dieſes nur einzeln überſchreiten. 

Übrigens hat die Natur die Vegetations-Grenze einer jez 
den Holzart dadurch ſelbſt feſtgeſetzt; — denn dort wo die ei— 
gentliche Vegetations-Grenze einer oder andern Holzart aufhört, 
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tragen dieſelben entweder keinen oder einen nicht zur Reife 
gebrachten Saamen. 

Es iſt feſtgeſtellt daß in Hochgebirgen die Abſtufungen der 
Saamenjahre weit geringer als in den niedrig gelegenen Forſten 
ſind, und es kann im Durchſchnitt angenommen werden, daß in 
den niedriger gelegenen Forſten dieſes Hochgebirges alle 2 bis 4 
Jahre in den höher gelegenen alle 4 bis 8 Jahre ein ganz 
entſprechendes Saamenjahr erfolgt: 

Da die Winde meit nach den Schluchten und Thälern 
ſtreichen und die Holzſchläge meiſt von oben nach unten, oft 
beinahe ſenkrecht zur Windrichtung, wegen der Holzausbringung 
angelegt werden ſollten, ſo hätte die Verjüngung um ſo mehr 
keine weiteren Schwierigkeiten da die Saamenjahre ſich öfter 
wiederholen und der Saamenauflug reichlich iſt. 

Leider wurde dieſe angeführte Regel nicht oder nur ſelten 
beobachtet und ohne Rückſicht auf Wind oder Saamenjahre 
ganze Flächen abgeholzt, welche derzeit wenn nicht kahl ſo doch 
ſpärlich bewaldet erſcheinen. 

Die Abtriebe in den früheren Jahren erfolgten meiſt 
mittelſt: 

Plänterung und kahlem Abtrieb. 
und wie zu vermuthen ohne aller Rückſicht für die fernere 
Verjüngung. 

Es iſt unbeſtritten, daß bei der früheren Plänterung in 
dieſem Hochgebirge, unabſichtlich durch ſolchen Zuſtand des Wal- 
des herbeigeführt, der junge Nachwuchs in den erſten Jahren 
begünſtigt wurde, — da wie vorangehend geſagt wurde der in 
geſchloſſenene Beſtänden für den Saamen empfängliche Boden 
eine Unzahl jungen Nachwuchſes hervorbrachte. Wäre bei 
dieſem Abtriebsverfahren nur halbwegs wirthſchaftsmäßig vor- 
gegangen und würden dieſe Plänterſtellen nach vorgegangenem 
reichlichen Nachwuchs und Anfluge, nach und nach gänzlich ge— 
lichtet worden ſein, ſo wäre die Selbſtverjüngung ganz a 
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geworden. So aber beſchraͤnkte man fich blos auf den Auszug 
des ſtärkſten oder ſolchen Holzes, welches man eben bendthigte, 
und ließ alles andere weiter wachſen, — wodurch der reichliche 
Nachwuchs durch den allzugroßen Schatten der Mutterſtämme 
nach und nach wieder abſtarb und wieder anderem jungen Mn- 
fluge Platz machte, welchen in einigen Jahren das nämliche 
Schickſal traf, bis endlich die ſtehengelaſſenen alten kernfaulen 
und hohlen Stämme bei jeder Lichtung immer mehr ſich in 
Aſten ausbreiteten und den untenſtehenden Anflug endlich wenn 
nicht gänzlich, doch wenigſtens ſtellenweiſe unterdrückten, wo⸗ 
durch derzeit die ungleichförmigen ſchüttern Beſtände hervorge— 
bracht wurden. | 

Auch die kahlen Abtriebe wurden theils ohne Rückſicht ob 
ein Unterwuchs vorhanden war oder nicht, vorgenommen, theils 
die Saamenjahre unbeachtet gelaſſen. Das Holz wurde zu der 
Jahreszeit geſchlagen wenn man es brauchte, ohne Rückſicht ob 
der Nachwuchs durch das Fallen, Aufarbeiten und Rieſen des 
Holzes leidet, wodurch ſelbſt der ſchönſte Anflug zu Grunde ge- 
richtet wurde. In einem zum Holzſchlage beſtimmten Holze wo 
kein oder nur ein ſpärlicher Unterwuchs vorhanden war, wurde 
nicht berückſichtigt daß der durch die Aufarbeitung aufgeſchürfte, 
für den Saamenflug empfängliche Boden, eines Saamenfluges 
benöthigte, und dieſer erzielt worden wäre, wenn man die hier 
fich. öfter wiederholenden reichlichen Saamenjahre abgewartet, 
und hierauf erſt den Holzſchlag vorgenommen hätte. 

Beiden dieſen Übelſtänden würde wohl ſtellenweiſe dadurch 
abgeholfen worden ſein, wen man die Breite des reichlichen 
Saamenanfluges nicht fo unverhältnißmaͤßig überſchritten hätte. 
Nicht nur daß man die einzelnen Schläge außerordentlich breit 
angelegt, ſondern daß man auch ohne Rückſicht auf baldige 
Verjüngung, Schlag an Schlag reihte, entſtanden ganze Berge 
hänge zu einem einzigen, wenn nicht kahlen, doch nur unvoll— 
kommen verjüngten Schlage. 
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Aber nicht alle derzeit vorkommenden kahlen Lehnen find 
Folge dieſer unberechneten Entholzung, auch die Weſtſtürme und 
Lawinen übten ihre unbezwingbare Kraft. Viele derzeit vor⸗ 
kommende nicht unbedeutende Blößen ſind wenn nicht gänzlich, 
doch wenigſtens mit unverhälnißmäßigen Koſtenaufwande, kultur 
unfähig geworden. 

Der ſeichte Erdboden durch die Entwurzelung bis auf den 
Felſengrund aufgelockert, wurde von ſtarken Regengüſſen theil- 
weiſe gänzlich abgeſchwemmt, und was ſich noch von leichteren 
Erdbeſtandtheilen durch die Anſchwemmung erhielt, — nahm 
noch nach und nach der Wind gänzlich weg, — wodurch dieſe 
Stellen derzeit nur als Felſenlehnen oder Steingerölle erſcheinen. 
Die einzelnen hier und ba ſtehenden jungen Fichtengruppen be- 
weiſen durch ihr kränkliches Ausſehen und ſpärlichen Wuchs 
ihren traurigen Standort. 

Wieder einige von dieſen Blößen find Folge von unglück⸗ 
lichen Waldbränden, wodurch der ſeichte Boden bis auf den Fel- 
ſen verbrannt, der Abſchwemmung und Wegwehnug nicht Trotz 
bieten konnte. 

Abgeſehen von der früheren mangelhaften Bewirthſchaftung 
dieſer Gebirgsforſte und Trotz der unbezwingbaren Kraft der 
Natur, würden dieſe Forſte nicht ein ſo trauriges Bild liefern, 
wenn ſich nicht, beinahe geſagt, Menſchen und Thiere gegen die 
Exiſtenz derſelben verſchworen hätten. Und dieſes Uebel, worun— 
ter ich das Weideſervitut meine, welches ſchleichend und bei der 
jetzigen Ueberhandnahme ſicher zum Ziele gelangen muß, wenn 
nicht bald dieſem Unfug von Seiten der Staatsbehörden Schran— 
ken geſetz werden, da das Forſtaufſichts-Perſonal zu ohnmächtig 
iſt, demſelben ſelbſt zu ſteuern. 

Eine volkommene Beſchreibung dieses Uebelſtandes würde 
an eine Fabelgrenzen und, ich beſchrenk mich blos auf dasje⸗ 
nige hinzudeuten welches die haupturſache eines ſtellenweiſe fo 
traurigen Ausſehens dieſer Gebirgsforſte iſt. 


* 
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Ich geſtehe daß die Waldweide, für die hieſige Gebirgsbe— 
völkerung als ein Hauptnahrungszweig, unentbehrlich iſt, und 
daß die Aufhebung der Viehweide denſelben den Lebensnerv 
abzuſchneiden gleichkommen würde; aber giebt es kein Recht ohne 
Grenzen? oder ſoll der große Grundbeſitzer dem kleinen ohne 
Recht und Billigkeit weichen? Und wo bleibt das allgemeine 
Staatswohl? — 

Man wird mir die allgemein abgenützte Antwort geben: 
Die Weideſervituten beſtehen feit undenklichen Zeiten und dem- 
noch beſteht der Wald! — Aber überzeuge man ſich wie ſehr 
ſich von Tag zu Tag das Weidevieh vermehrt, und das Weide- 
ſurogat abnimmt, und wie durch die Viehweide aus Mangel an 
Gras der junge Anflug und die z. B: in den Zakopaner 
Forſten durch meinen Vorgänger durchgeführten Pflanzungen und 
Saaten ausſehen, und man wird meine Anſicht billigen. 

In früheren Zeiten war die Bevölkerung gering, und der 
Viehſtand unbedeutend, man hatte von den Polanen und Wie- 
ſen entſprechendes Heu zum Winterfutter und trieb das Vieh 
erſt bei vollkommenem Heranwachſen des Graſes in den Wald 
und auf die Alpen. Jetzt haben ſich auf einigen Waldpolanen 
ganze Dörfer gebildet, der Viehſtand vermehrte ſich faſt um das 
dreifache, man iſt nicht im Stande das Vieh zu überwintern 
und greift um dieſe Zeit zum Diebſtahl indem man junge 
Tannen und Fichten bis zum Gipfel abäſtet und das Laub dem 
Vieh vorlegt, und kaum daß der Schnee ſchmilzt, wo doch die 
Vegetation noch gar nicht begonnen, wird das Bieh in dem 
Wald getrieben, wo es den jungen Wald aus Mengel an Gras 
angerift und zu Grunde richtet. 

Jeder Hirt geht mit einer Art (Czupaga) mit der Herde 
in den Wald und fällt das ſtark beäſtete und belaubte junge 
Holz, und treibt die Heerde darauf. 

Beginnt die Vegetation ſich zu rühren, ſo werden die 
friſchen Knospen der jungen Bäume von der Heerde abgefreſſen 
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der junge Anflug mit dem ſpärlichen Graſe ſammt den 
Wurzeln herausgeriſſen und für die Folge der Graswuchs im 
Entſtehen gehemmt, und die jungen Pflanzen vernichtet. 

Und ſo verlaſſen dieſe Heerden den Wald nicht eher bis 
Schnee und Froſt das Austreiben des Viehes nicht mehr ge— 
ſtattet: 

Verhegte Orte und Kulturſtellen find Dorne in den Aue 
gen eines Weideberechtigten und derſelbe läßt keine Gelegenheit 
unbenützt, ſelbe zu Grunde zu richten, indem derſelbe oft durch 
einmaliges Durchtreiben des hungrigen Viehes die hoffnungs— 
vollſte Saat, welche nur mit dem größten Koſtenaufwande in 
dieſen Forſten erfolgen kann, vernichtet: Stämme werden um 
die Polanen und Waldblößen gefällt und liegen gelaſſen, erſte⸗ 
res um die Polanen und Weideplätze zu erweitern, letzteres um 
für künftiges Jahre näheres Brennholz auf die Salaſchi zu 
haben. 

Ja die Krummholzkiefer, der Schutz gegen die Lawinen, 
wird, zur Erweiterung der Weideplätze, ausgehackt; — und 
zum Schluße, welches ſchändliche Verfahren ſo große Waldflä— 
chen ſchon vernichtete, — zum Behufe des beſſeren Graswuchſes 
für's kommende Jahr, angezündet, und ſo dem Vandalismus die 
Kronne aufgeſetzt. | 

Wie durch die vorangeführten Urſachen dieſe Forſte in 
ihrer Beſtockung gelitten haben und leiden, beweiſen die Hok- 
erträge, welche fih bei der derzeit ſchon theilweiſe zum Behufe 
der Siſtemiſirung der Zakopaner Forſte durch den Gefertigten 
vorgenommenen Bonilirung zeigen. Vorausgeſetzt daß in die- 
ſen Gebirgsforſten eine ins Einzelne gehende genaueſte Ertrags— 
ſchätzung, — wie es in den niedrig gelegenen Landforſten der 
Fall fein kann, — beinahe unmöglich wird, da den unterſchiedli⸗ 
chen Beſtockungs⸗Verhältnißen nach eine Unzahl Klaſſen aufge- 
ſtellt werden müßten, — bemühte fih der Gefertigte diefe Mb- 
ſtufungen mit der größtmöglichen Genauigkeit, mit Rückſicht auf 
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Schluß, Wuchs, Boden und Lage in 5 Klaſſen zuſammen zu 
ſtellen, — und da viele der normalen Beſtände in den jüngern 
Altersſtufen nicht aufgefunden werden konnten, — wurden die 
Holzmaſſen für dieſe Abſtufungen nach einer dem Wachsthum. 
Verhältniße am meiſten annähernden Rechnungsformel, welche 
Reſultate feiner Zeit der Gefertigte zur Begutachtung der Offent= 
lichkeit übergeben wird, — berechnet, wodurch nachfolgende Ne- 
ſultate ſich ergaben. 


t*. 
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Holzertrüge 


der Nadelholzbeſtände auf dem nördlichen 


Central-Karpathen-Gebirge. 
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m. p. Gustav Finger. 


Zakopana am 5. März 1864. 
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Meine Anfichten über die Schädlichkeit des gemeinen 
Borkenkäfers, 


(dermestres tippographus). 


Der Borkenkäfer verläßt in warmen Tagen des Frühjahrs, 
gewöhnlich in Mitte Mai, ſchwärmend ſeine Winterwohnung, 
um durch Inſtinkt getrieben ſolches Nadelholz aufzuſuchen, wel- 
ches fich zu feiner Nahrung und Vermehrung eignet. — Dahin 
gehört alles friſchgeſchlagene Brenn- und ungeſchälte Bauholz, 
ausgeſchnittene Wellen, Bretklötzer, Windfälle und erſchütterte 
Stämme, die ſogenannten Fangbäume, — die man ihm zwecklos 
zur Lockſpeiſe gefällt, und überhaupt alles kranke Nadelholz deſſen 
Saft in Stockung und Säuere überging. — Selbſt in Milliv- 
nen vermehrt, kann und darf der Borkenkäfer kein geſundes Holz 
angehen, weil ſich hier der lebhaft vegetierende Saft zu ſeiner 
Nahrung nicht eignet, und ihn vielmehr beim Einbohren durch 
den Splint ergießen und tödten würde. — Stehendes Holz 
greift dieſes Inſeckt von oben an, weil es hier etwas ſchwächer 
vegetirt, und arbeitet ſich nach und nach, wie die Zirkulation 
des Saftes allmählig abnimmt immer tiefer bis in den Stock, 
wo er, — wie überall, — wo er ſich einbohrt, ſeine Brut 
anſetzt, — und ſich über den Sommer und nächſten Winter hält. 
Zu ſeiner Vertilgung kennt der Menſch kein wirkſames Mittel, 
und was man immer zu ſeiner Verminderung anwendet, — iſt 
unzureichend ihn unſchädlich zu machen. Beſſer iſt ihm keinen 
Anlaß zur Schädlichkeit zu geben. — Dies geſchieht wenn man 
den Nadelwald von der Weſtſeite geſchloſſen hält, und regel- 
mäßig wo die herſchenden Winde keine andere Richtung bean- 
ſpruchen, — von Oſten angreift, — alle Spring und Keſſel⸗ 
ſchläge, ſo wie auch ſtarke Lichtungen des Hochwaldes vermeidet, — 
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glattſchaͤftiges Holz (ohne Schutz der Aſte) keinem zu großen Gin- 
fluße des Sonnenlichtes öffnet, Kohlungen aus dem Hochwalde 
an freie Plätze verlegt, entſtandene Windfälle und Windbrüche 
bei Zeiten auszieht, das Brennholz möglichſt klein ſpaltet, und 
jeden Frevel abwendet der Anlaß zur Trockniß oder gar zum 
Umſturze des Holzes geben könnte. Vorzüglich aber iſt es zu 
beklagen, daß es nicht in der Macht des Forſtmanns ſtehet, 
Sturmwinde und brennend heiße Jahre, mit ihren traurigen 
Folgen, vom Walde abzuwenden. 

Wer über dieſes Inſeckt einer andern Meinung iſt, — 
ſeine Schädlichkeit in der Vermehrung ſucht, oder gar glaubt 
daß der Borkenkäfer auch geſundes Holz angehet, — den frage 
ich: „Wie haben ſich dann die Urwälder mancher Gegend bis 
auf unſere Zeiten erhalten können, nachdem der Borkenkäfer 
länger da iſt, als das Holz hier war? — Oder warum hat 
das Inſeckt gerade dieſe Koloſſe des Waldes, — vielleicht aus 
Erfurcht? — vor anderem Holze verſchont? — Ohne ſich dari- 
ber in Hypotheſen einzulaſſen, wären meines Erachtens nach die 
Urſachen in der Erfahrung zu ſuchen, weil ſie ſehr leicht zu 
ſinden ſind. Man wähle ſich z. B. in einem geſchloſſenen 
Hochwalde 2 der ſchönſten und geſündeſten Stämme, bezeichne, 
beobachte ſelbe und laſſe ſie ein oder mehrere Jahre unberührt 
ſtehen. Sie werden ohne außerordentliche Urſachen — vom 
Borkenkäfer verſchont bleiben. Nach dieſer Ueberzeugung laſſe 
man fie im Frühjahre fällen, — einen Stamm an feinem Orte 
liegen, den andern weit ins offene Feld, oder ſelbſt auf den 
Marktplatz einer der nächſten Städte verführen. Beide Stämme 
werden in kurze Zeit mit Borkenkäfern angefüllt ſein. Warum 
iſt ſolches aber eben jetzt, warum nicht früher vor der Fällung 
erfolgt? — Weil das Inſekt keine Macht hat, einen geſunden, 
lebhaft vegetirenden Stamm zu ſchaden und ſich ausſchließend 
an Holz mit ſtockenden Safte halten muß. — Darum wird 
der Borkenkäfer ſelbſt in Millionen vermehrt, Wälder ſchwär— 
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mend überziehen und verſchonen wo er nicht findet was er 
ſucht; — darum konnten ſich erwähnte Urwälder bis auf un⸗ 
ſere Zeit und jene 2 Probeſtämme bis zu ihrer Fällung vom 
Borkenkäfer verſchont erhalten. — Auf eine andere Art hätten 
wir keinen Urwald geſehen und würden keine Wälder erziehen 
noch erhalten können. 


Zakopana den / 1864. 


Gustav Finger. 


Über Walddevunfation. 


Die Klage über Walddevaſtationen ſowohl des großen 
als auch des kleinern Waldbeſitzes, theils über Schmälerung der 
den Eingeforſteten eingeräumten Rechte, nehmen, insbeſondere 
feit Beginn der Ablöſung und Regulirung der Waldſervitute 
immer mehr zu, und die dießfälligen Erhebungen der politiſchen 
Behörden werden häufiger, ohne daß bei deren Durchführung von 
den beigezogenen Sachverſtändigen gleichförmig vorgegangen mür- 
de, indem in vielen Fällen jeder Ueberhauung als Walddeva— 
tation angeſehen und hiefür die Waldſperre eingelegt, in an- 
deren Fällen aber durch rückſichtsloſe Wirthſchaft ſowohl des 
Eigenthümers, als auch der Berechtigten herbeigeführte nachhal- 
tige Schmälerung der Produktionskraft des Bodens, nicht als 
Walddevaſtation betrachtet wird. Um eine Anſicht über 
Borſtehendes ausſprechen zu können, müſſen die Waldungen in 
zwei Kathegorien gebracht werden, u. z. in Servitut freie und 
und mit Servituten belaſtete. In erſterer Beziehung ſagt 
der $. 4 des Forſtgeſetzes vom J. 1852. 

„Kein Wald darf verwüſtet, d. i. jo behandelt werden, 
daß die fernere Holzzucht dadurch gefährdet oder gänzlich un- 
möglich gemacht wird. Iſt die fernere Holzzucht nur gefährdet, 


* 


46 


fo iſt die Verwüſtung gleich der eigenmächtigen Verwendung des 
Waldgrundes zu anderen Zwecken und der unterlaſſenen Auf— 
forſtung, zu beſtrafen, die Wiederaufforſtung aber in derſelben 
Weiſe zu erzwingen. Wurde die Holzzucht dagegen gänzlich 
unmöglich gemacht, ſo kann die Strafe bis auf zehn Gulden 
(10 fir.) Cony. Münze vom niederöſterreichiſchen Joche erhöht 
werden.“ — 

Es wären demnach die Fälle zu beſtimmen, wann eine 
vorſchriftswidrige Behandlung des Forſtes die fernere Holzzucht 
gefährdert oder gänzlich unmöglich macht. Dahin könnte ge- 
rechnet werden: 1. Wenn auf einem leichten dem flüchtigwerden 
unterworfenen Boden der vorhandene Beſtand kahl abgetrieben 
wird, ohne daß der Beden gegen die herrſchenden Winde durch 
einen vorſtehenden Beſtand, oder Hügel geſchützt wird, ſo wird 
in vielen Fällen die obere Sandſchichte mit dem fruchtbaren 
Humusbeſtandtheilen vom Winde weggeführt, wodurch auf 
dieſem die Kultur ſehr erſchwert, gefährdet, ja in vielen Fällen 
ſo gar mit gewöhnlichen Mitteln unmöglich gemacht wird. 
Dieſer Fall trift um fo eher ein, je mehr der betreffende Wald- 
boden vor dem Abtriebe, der Streuberaubt wurde. 

2. Durch fortwährende rückſichtsloſe Streuentnahme ins⸗ 
beſondere in den auf magerem Sandboden ſtehenden Kieferforſten 
durch Servitutsberechtigte oder den Waldeigenthümer ſelbſt, 
wird der Boden nach und nach immer magerer, er wird von 
jeinen fruchtbaren Beſtandtheilen ganz entblößt, verliert die Gie 
genſchaft die Fruchtigkeit unter der nun fehlenden Streudecke län⸗ 
gere Zeit anzuhalten, trocknet deßhalb viel ſchneller und tiefer 
aus, und hiedurch wird die Holzzucht fehe gefährdet. 

Die Waldungen im Gebirge haben nur in ſelteneren Fällen 
dieſen leichten Sandboden, und ift dort die Gefahr des Flüch⸗ 
tigwerden des Sandes nicht zu befürchten. — Dagegen gibt es 
Z⸗tens viele ziemlich hoch gelegene ſehr ſteile Abhänge mit feih- 
tem Boden auf felſigen Untergrunde. In dieſen ſteilen Lagen 
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werden auf Kahlſchlägenſ dem Boden die Laub oder} Napelab- 
fälle durch Wind und Regen weggeführt, und bei ſtarken 
Regengüßen geht wohl auch die obere Bodenſchichte mit. Der 
ohne dieß ſeichte Boden wird noch ſeichter, die Felſen werden 
bloß gelegt und es wird dann die Wiederaufforſtung derlei 
Flächen ſehr erſchwert und gefährdet, noch mehr wird der Bo- 
den dieſer Gefahr ausgeſetzt, wenn er nach erfolgter Abholzung 
vorübergehend zum Getreide und hauptſächlich Hackfruchtbau 
verwendet wird, in welchem Falle ein ſtarker Regenguß hinreicht 
die ganze gelockerte Bodenſchichte wegzuſchwemmen und jede 
Kultur auf den bloß gelegten Felſen faßt unmöglich zu machen. 
Eine Ueberhauung des Waldes, d. h. der Bezug des produzirten 
Holzes über deffen Ertragsfähigkeit begründet keine Walddeva⸗ 
ſtation und auch keine ſtrafbare Handlung, wenn die abgetrie⸗ 
benen Flächen in dem durch das Geſetz vorgeſchriebenen Zeitraume 
aufgeforſtet werden, und anf dem Walde ſelbſt keine Servitute 
laſten. Eine Unterſuchung ob die Bewirthſchaftung ſelbſt den 
obwalltenden Verhältnißen entſprechend iſt, ſteht meiner Anſicht 
nach den zur Konſtatirung der Walddevaſtation beigezogenen 
Sachverſtändigen nicht zu; denn der Eigenthümer kann bei Be- 
handlung ſeines Werkes verſchiedene Zwecke verfolgen. Derſelbe 
kann entweder mit der oft ſehr geringen Verzinſung ſeines im 
Walde ſtockenden Kapitals zufrieden geſtellt von dieſem eine 
möglichſt gleiche jährliche Rente ununterbrochen zu beziehen 
wünſchen, und wird in dieſem Falle feinen Wald gleich nah- 
haltig ausnutzen, oder er kann insbeſondere bei größeren Ma- 
terial⸗Vorräthen es vorziehen dieſe in kurzer Zeit auszunutzen, 
das hiedurch gelöſte Geld zu anderen Zwecken verwenden und 
ſich dann durch längere Zeit ohne jedes oder mit ſehr geringem 
Waldeinkommen begnügen. Er kann auch ſeinen Wald in der 
Gegenwart von jeder Nutzung ausſchließen, hindurch in dieſem 
ein größeres Material-Kapital anſammeln um in der Zukunft 
auf einmal größere Nutzungen herausſchlagen zu können. 
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Auders verhält es fich mit Forſten, auf welchen Servitu— 
te laſten. £ * 

Dieſe Waldungen müſſen auf Grund des Forſtgeſetzes vom 
Jahre 1852 $. 9 

„nicht bloß erhalten, ſondern auch in angemeſſener Betriebs- 
weiſe nachhaltig bewirthſchaftet werden,“ 

„die Art und Weiſe der Waldnutzungen in derlei Wal- 
dern beſtimmt der nach dieſem Grundſatze auf Verlangen des 
Berechtigten oder Belaſteten feſtzuſtellende Wirthſchaftsplan, wel- 
cher, aber ebenfalls nur auf Verlangen des Einen oder des 
Andern, von der Kreis- und wo keine ſolche in irgend einem 
Kronlande beſteht, von der unterſten politiſchen Behörde, nach 
Anhörung beider Theile und auf Grund eines von unparteiiſchen 
Sachverſtändigen verfaßten oder "mea Entwurfes feſtge⸗ 
ſetzt wird. 

Stellt ſich überhaupt oder bei dieſer Gelegenheit heraus, 
daß der Berechtigte und Belaſtete bloß über die Art und Wei- 
ſe der Ausübung einer, an ſich unbeſtrittenen Einforſtung nicht 
übereinſtimmen, ſo gebührt die Entſcheidung den ohen angedeu⸗ 
teten politiſchen Behörden.“ 

Die dieſer $. bezweckt die Sicherung der Berechtigten in 
den ihnen auf dem Walde zuſtehenden Rechten, es kann ſich 
demnach bei Verfaßung des fraglichen Wirthſchaftsplanes nur 
darum handeln die Berechtigten in der ungeſchmälerten Aus— 
übung ihrer Rechte ſicher zu ſtellen ohne den Waldeigenthümern 
im Uebrigen in der Bewirthſchaftung ſeines Waldes zu be— 
ſchränken; und wäre bei Verfaßung dieſes Wirthſchaftsplanes je 
nach der Ausdehnung der beſtehenden Servitute vorzugehen. 

Ich will mich hiebei bloß auf die hiergegends am Häufig- 
ſten vorkommenden Waldſervitute beſchränken. Dieſe ſind: 

1. die Servitut des Holzbezuges 

2. der Waldſtreu, und 

3. der Waldweide. 
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ad 1. Die Servitut des Holzbezuges zerfällt: 
g in den Bezug des Klaubholzes 


„ „ „ Abraumholzes 
n * „ Stockholzes 
„ v „ Lageholzes 

und „ $ „ Bauholzes. — 


Das Recht zum Bezuge von Klaub, Abraum und Lager⸗ 
holzes beſteht in der Entnahme dieſer Holzſortimente dort wo 
ſie vorhanden ſind, ohne daß der Waldeigenthümer verpflichtet 
wäre, ſeine Waldwirthſchaft der Erzeugung dieſer Sortimente 
anzupaſſen. Der Waldeigenthümer kann in dieſem Falle nur 
dazu verhalten werden, dieſe Sortimente, ſo weit ſie in ſeinem 
Forſte ſind, den Berechtigten abzugeben. Dagegen dürfte er 
nicht verhalten werden können, den Wirthſchaftsplan mit Rück⸗ 
ſicht auf die größere Erzeugung dieſer Sortimente zu verfaßen. 
Die Servitut des Stockholzbezuges hindert ſchon den Eigenthü⸗ 
mer des belaſteten Waldes in der Aenderung der Betriebsart, 
d. i. in der Anwandlung des Hochwaldes in Nieder oder Mit⸗ 
telwald, wobei dieſer Bezug entweder ganz aufhören müßte, oder 
eine bedeutende Schmälerung erleiden würde. 

Auf die Beſtimmung des Benutzungsalters, ſowie Anzucht 
anderer Holzarten in dem belaſteten Forſte, dürfte dieſe Sevitut 
feinen Einfluß nehmen. 

Dagegen erfordert die Servitut des Bauholzbezuges bei 
Aufſteckung des Wirthſchaftsplanes größere Berückſichtigung. 

Es muß vorerſt die Stärke der abzuebenden Bauhölzer, 
dann deren Quantität feſtgeſtellt werden. 

Mit Rückſicht auf die Stärke der abzugebenden Bauholz- 
ſtämme, muß das Benutzungsalter der belaſteten Forſte feſtgeſtellt 
werden. Zu dieſem Zwecke wird er nöthig die Gebäude der 
Berechtigten zu unterſuchen, die zu deren Erhaltung erforderli- 
chen Stämme nach Stärke und Holzmaſſe aufzunehmen und 
mit Hilfe dieſer Daten durch Probefällungen in dem belaſteten 
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Walde das Alter zu erheben, welches die darin vorkommenden 
Stämme erreichen müßen, um die erforderliche größte Stärke 
zu erlangen, und dieſes Alter wird der Bewirthſchaftung des be- 
laſteten Forſtes zu Grunde zu legen ſein. 

Es verſteht ſich, daß in dieſem Falle die ſchwächeren -Sor- 
timente, wie Sparren und Latten, wenn dieſe durchforſtungs⸗ 
weiſe gewonnen werden, bei Ermittelung des aus der Haupt- 
nutzung zu deckenden Bedarfes der Eingeforſteten unberückſichtigt 
bleiben können. Da aber viele Fälle vorkommen, wo der be- 
laſtete Forſt groß, die Bauholzſervitut aber nur unbedeutend iſt; 
ſo würde es gegen den Waldeigenthümer unbillig, zum Schutze 
des Berechtigten aber unnöthig ſein, dem ganzen Forſte jenes 
Benutzungsalters zu geben, bei welchem die den Berechtigten 
abzugebenden Stämme erzogen werden müſſen, und es würde 
die Feſtſtellung dieſes Benutzungsalters für den Waldeigenthümer 
oft mit großen Nachtheilen verbunden ſein, indem dieſes für 
ihn bei Erziehung von Klotzholz leicht zu niedrig, bei Erziehung 
von Brennholzſortimenten aber, leicht zu hoch werden könnte. 

Nachdem der aufzuſtellende Wirthſchaftsplan nur den Zweck 
hat, den Berechtigten in der ungeſchmälerten Ausübung ſeiner 
Rechte ſicher zu ſtellenz ſo reicht es volkommen hin, wenn nur 
einem ſolchen Theil des belaſteten Forſtes das ausgemittelte 
Benutzungsalter gegeben wird, welches erforderlich iſt, um in 
dieſem die an die Berechtigten abzugebenden Bauhölzer in der 
erforderlichen Quantität nachhaltig erziehen zu können. Der 
Bewirthſchaftung des übrigen Theiles kann aber ein anderes 
Benutzungsalter zu Grunde gelegt werden. Bei Wäldern, wel- 
che mit der Servitut der Waldſtreu (Bodenſtreu) belaſtet find, 
iſt entweder deren jährlich die Berechtigten abzugebende Quan⸗ 
tität beſtimmt, oder dieſen ſteht es frei, dieſelbe in ganzen bela⸗ 
ſteten Walde in der durch das Forſtgeſetz beſtimmten Art zu 
ſammeln. Im erſteren Falle iſt der Eigenthümer des belaſteten 
Forſtes verpflichiet, den Berechtigten jene Streumenge aus ſeinem 
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Forſte in der durch das Gejeg beſtimmten Art auf Grund des 
beſtehenden oder aufzuſtellenden Streunutzungsplanes abzugeben, 
und das etwa fehlende zu erſetzen. Im zweiten Falle wird es 
aber nöthig den Wirthſchaftsplan, mit Rückſicht auf die bisher 
übliche Holz und Betriebsart, dann Benutzungsalter feſtzuſtellen, 
auf Grund deſſen den Streunutzungsplan unter Beobachtung 
der im Forſtgeſetze gegebenen Vorſchriften zu verfaſſen, und die 
jährlich zur Streunutzung beſtimmten Flächen auszuweiſen. Es 
verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß dieſer Streunutzungsplan 
kaum für den ganzen Umtrieb aufgeſtellt werden könne, vielmehr 
in kürzeren Zeitabſchnitten eine Erneuerung erfordet. Der Auf- 
ſtellung eines Streunutzungsplanes muß jederzeit ein Wirthſchafts— 
plan zu Grunde liegen und wird es hinreichen die dauer des 
Erſtern auf eine Wirthſchaftsperiode auszudehnen. 

In ähnlicher Weiſe wie bei der Waldſtreuſervitut muß auch 
bei Aufſtellung des Weidenutzungsplanes für die Weideſervitut 
vorgegangen werden. l 

Ob übrigens die Servitut des Stockholzbezuges, der Wald- 
ſtreu und Waldweide bei Aufſtellung des vorgeſchriebenen Wirth— 
ſchaftsplanes eine Aenderung des dermaligen Benutzungsalters 
oder der gegenwartig vorkommenden Holzart, wenn dieſes im 
Zwecke der größten Bodenproduktion gebothen erſcheint die durch 
aber eine Schmälerung dieſer Servitute zu beſorgen wäre, zu 
laſſen, iſt aus dem Forſtgeſetze nicht deutlich erſichtlich, und wäre 
dießfalls eine Anfrage vom Forſtvereine an das Hohe Staats- 
miniſterium zu ſtellen. 

Ich glaube ubrigens, daß nach dem Wortlaute des $. 9, 
wo es heißt „Wälder auf welchen Einforſtungen beſtehen müſſen 
nicht bloß erhalten, ſondern auch in gemeſſener Betriebsweiſe 
nachhaltigbewirthſchaftet werden“ — jede Aenderung in dem 
Benutzungsalter und der Holzart des belaſteten Forſtes, wenn 
dieſe zu deſſen Bewirthſchaftung in „angemeſſener Betriebsweiſe“ 
nöthig erſcheint zu läßig iſt. — 
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Ich erlaube mir hier bie Herren Vereinsmitglieder ſowohl 
um Mittheilungen anderer Fälle in denen die Walddevaſtation 
nach dem Forſtgeſetze eintritt — als auch ihrer Anſicht über 
die bei belaſteten Forſten aufzuſtellenden Wirthſchaftspläne 
zu erſuchen. 


sstonawski. 


W kwestyi służebnictw lasowych. 
Szczególny w swym rodzaju zobowiązanie sie (serwitus). 


Wywód techniczny, dotyczący słażebnictwa wolnego po- 

boru drzewa opałowego w drobnćj zbiórce i odlotach, 

przysługującego uprawnionym gminy O. z lasu pańskiego. 
objętego nomenklaturą 8. 


Zadaniem znawcy, jest rozwiązanie następujących przez c. k. 
komissyę lokalną wykupna i regulacyi ciężarów gruntowych stawio- 
nych pytań, — a mianowicie: 

1. ile wynosi bezwzględna potrzeba drzewa opałowego 
uprawnionych Su zagrodników w poprzednim, do tego 
przedmiotu odnoszącym się protokóle szczegółowo wy- 
kazanych ? 

W celu wypośrodkowania tejże, — w myśl zasady, którćj się 

znawcy doląd wszędzie trzymali; przyjęto po obopólnćm jedno- 
myślnóm oświadczeniu stron interesowanych, iż budynki mieszkalne 
rzeczonych uprawnionych mnićj, więcćj, jednćj i podobnćj są 
budowy — i rozmiar tychże nie wiele dyferuje, — budynek mie- 
szkalny B. K. z pod Nr. 7. za modłę. — Zmierzono przy tako- 
"wym pojedyńcze dimenzyje, — z których następnie obliczono rze- 
czywistą objętość w świetle jako przestwór do ogrzania; — w mia- 
rę którego przy innych dotąd przyjętych czynnikach, następujący 
otrzymujemy rezultat: 

Budynek namieniony pod Nr. 7. składa się z piekarni, sieni i 
izby z komórką; — zbudowany jest z drzewa krągłego we węgły 
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pod dachem słomianym: W piekarni znajduje się wielki piec z na- 
lępą do wiadomego celu; — w izbie znajduje się wprawdzie piec 
ogrzewalny, lecz takowy nie bywa codziennie i regularnie ogrzewanym, 
czasowo tylko w nadzwyczajnych wypadkach, — gdyż takrodzina go- 
spodarcza, — jakotóż czeladź zwykła w czasie zimy mieścić się 
w piekarni; tamże czynności swe domowe odbywać; izba rzeczona 
służy więcćj na schowanie odzieży, sprzętów gospodarskich i t. p. 
rzeczy; niemożemy przeto takowćj uwzględniać, a objętość piekarni 
stanowić musi zasadniczą podstawę do wypośrodkowania i oblicze- 
nia potrzeby bezwzględnćj. 

Obszerność piekarni: długość 3% 2; — szerokość 29 2; — 
wysokość 19%. Przestwór w świetle (po strąceniu drzewa ścien- 
nego) 18 X 12 X 18˙ = 1728." ; — od lego!straciwszy jeszcze 
w %s części piec z nalepą EZ = 216; — 1728 — 216) zo- 
staje 2512.“ 

Przyjmując a) w porze zimowćj od 1% Listopada do 15* 
Kwietnia przez dni 165 do ogrzania piekarni łącznie z świetleniem, — 
przyczóm jednocześnie inne funkcye, jako to: pieczenie, gotowanie, 
warzenie zwykły się odbywać, — (czyli odwrotnie przy tych funk- 
cyach następuje ogrzewanie) na każde 600 stóp kubicznych prze- 
stworu w świelle jeden sag drzewa jodłowego, — wypada” na 
przestwór zwyż wypośrodkowany 1512" ) = a a FT 
2 såg: 41% . 
b. w porze letnićj przez 200 dni, — do 

gotowania strawy, — pieczenia, wa- 
rzenia i t. p. dziennie w przecięciu 
0.6, — a zatém na cały czas letni 
20 X 0.6 = 120% zyli. 1 40. 


Razem 4 sag: 1%!“ n. a. 


a zatóm przeszło 4 sagi dla jednego uprawnionego, — 

a dla 8mi (4 X 8 = 232 sag: w. a). 
2. Jak wielsą jest zamożność lasu sluzebnego w drzewie 

opałowóm serwitutem objelem, blizéj okreslonem? — 
Las obciążony (służebny) obejmujący 49 morgów 854 ° 
` przestrzeni, położony jest na wschodnim i północno - wschodnim 
stoku pasma gór, które od gościńca bitego wiodącego z Nowego- 
Sącza? dofiLimanowy ciagnie sie nad doliną Olszanki i Czarnego 
Potoka i schodzi ku Dunajcowi; — przerzniety pojedyńczemi 
paryjami;  porosły jest jedliną i sośniną. Wzrost drzewa jest 
w ogóle dobry, pnie gonne i gładkie, a tylko w małćj czę- 
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ści przez podkrzesywanie gałęzi jakość tychże mnićj udalną: za- 
pnienie dość dostateczne, — wiek drzewa różny, — między 40 a _ 
70 lat, — fizycznie rębnych drzewostanów nie przedstawia. — 
Wybitnej cechy systematycznego gospodarstwa, (które zreszią na 
tak małćj przestrzeni jest prawie niemożebnóm) trudno dóstrzćdz. — 
Jak nateraz wybierają się tylko pojedyńcze karłowate sosny i biją 
się w sągi stósownie do potrzeby własnćj i czasowćj możności 
częściowego spieniężenia. Wyrąb nie polega na żadnćm uprze= 
dnićm oszacowaniu, wypośrodkowaniu, — jest zupełnie dowolny. — 
Drzewa serwitutem stypulowanego tak mało obecnie się znajduje 
i to pojedyńczo po całym lesie, iż prawie całkiem niknie a zbie- 
ranie tegoż połączone tylko być może z wielką mitręgą czasu 
(uwaga ta odnosi się przedewszystkićm do drobnćj zbiórki w ści- 
stem znaczeniu wyrazu lego, a którą pod wyrazem niemieckim 
Raff und Leseholz. rozumiemy). 

Uobecniając stan normalny i mnićj więcćj porządne wrębowe 
gospodarstwo, — las ten przy jakości gleby na jakiej wzrósł, 
i przy stanie przypuszczalnym dalszego jego porostu, — wydać 
może rok -rocznie stale- trwale na '/4 morga wyrębu, — przyjmu- 
jąc 100letni turnus, — szacując roczny przyrost na 0.8 sąga n. a. 
czyli 64%, — 40 sągów n. a masy drzewa ciałowego (Leibholz). 
Przy téjto masie gałęzie i wierzchy do 2” grubosei, serwitutem 
objęte, mając wzgląd na to, że las wyrosły jest dostatecznie za- 
pnionym ; — drzewo gonne, ścigłe — nierozrasta się wiele w konary 
i gałęzie; wynosić mogą najwięcćj 6% drzewa ciałowego, — a zatóm 
sj — 17 = 2.4 saga n. a czyli 2 sag: 320.) Drobna zbiórka 
na całym lesie składająca się z suchych gałęzi, które bez użycia 
siekiery przez kolano złamać można, — w ten sposób bliżćj okre- 
ślona i stypulowana nachodzi się obecnie, — jak już wyżćj nadmie- 
niłem, w bardzo podrzędnćj małoznaczacćj ilości, a któru przy 
więcćj systematycznóm skupionćm gospodarstwie, przy ktoróm zwró- 


conoby większą uwagę na trzebieże, — w mniejszćj jeszcze ilości 
znachodzićby się mogła, zaledwie na 2" z morga rocznie w prze- 
cięciu szacować można — co przy przestrzeni ogólnćj lasu 49'/, 


morga uczyni (49, X 2 9900). 
czyli .. 4 saga 190, które 
dodawszy do powyższego dochodu wykazanego w odlotach pr. 2—32. 
uczyni razem = 3 sag: 54% 
drzewo opałowe serwitutem objęte. — 
3. Jaką ilość drzewa serwitutem objętego mogą uprawnieni 
w czasie roku z szczegółowóm uwzględnieniem okolicz- 
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ności, — iż pobór drzewa namienionego raz tylko w ty- 
godniu i bez użycia siekiery dozwolonym, — wywieść 
z lasu służebnego w wiązkach na plecach? — 

Ilość rzeczywista drzewa rzeczonego jest bardzo względną. — 
Zależy przedewszystkiem od tego, — kto się udaje do lasu za 
poborem takowego, — czy dorośli, silni mężczyźni — czy kobićty, 
starce lub dzieci. Objętość więc a właściwie miąższość wiązki 
nateraz z lasu wynoszonćj różną być może; — nadło zależy także 
jeszcze od tego, czy przeważnie suche gałęzie lub, świeże gałęzie 
i odloty wynoszą. 2 poczynionych doświadczeń w miejscowościach 
takich, gdzie przedmiotowi drobnćj zbiórki większą uwagę już 


zwrócić musiano, — osiagnięto ten wynik, iż wiązka drzewa mięk= 
kiego, jaką średni mężczyzna lub zdrowa silna kobićla bez przeła- 
downnia i nadwerężenia sił jest w slanie unieść; — wynosi prze- 
eietnie 1'/," miąższości, — a mnićj-więcćj 48 fl. wagi. — 

Ilość ogólna téjze pobrana w czasie roku, zależeć atoli będzie 
nadto jeszcze od tego, — czy uprawnieni z dozwolonéj kazdoty- 


godniowćj wolnicy korzystać mogą. — Czemu przecząco oświadczyć 
wypada. Zachodzą bowiem częstokroć w gospodarstwie tak pilne 
i nagłe roboty, zwłaszcza w czasie żniw, że uprawniony mimo 
gwałlownćj potrzeby, nie może udać się do lasu w czasie wolniey; 
nieraz także słola lub znaczne zaspy śniegu udaremnią jego za- 
miary, tak dalece, — iż potrzebę konieczną opału szuka w inny 
sposób zaspokoić choćby kołem lub żerdzią z płotu. Mając 
wzgląd na takie możliwe a nieprzewidziane przeszkody; przyjmuje- 
my w ciągu roku tylko 36 dni wolnych i przystępnych do poboru 
zbiórki w mowie będącćj, czyli 36 wiązek, (robiąc tu nawiasowo 
atoli tę wzmiankę i uwagę, iż: ponieważ las służebny od osiedli 
uprawnionych nie więcćj jak ćwierć mili drogi jest oddalonym, — 
łatwo przeto, a mianowicie na dniu dłuższym dwa razy 2 legóż 


obrócić można) — które wedle powyżćj wyszczegółnionego sza- 
cunku wynosiłby (36 X 1%," = 54%). Jest to ilość zbiórki wy- 
nieść sie dającćj przez jednego uprawnionego, — a przez Sas na- 


rośnie takowa do (54 X 8 = 43%) = 5 sągów 32*. — 

Po rozwiązaniu powyższych trzech pytań przystępujemy do 

ostatniego zakończającego pytania: 

4. Czy z uwzględnieniem bezwzględnćj potrzeby drzewo 
odnoszenia uprawnionych, — możebnćj rocznćj zasobno- 
ści zbiórki i odlotów w lesie służebnym, i możliwego 
odnoszenia tychże na plecach, — staje się niezbędnym i 
koniecznym pobór tychże furami (na wozach)? — 
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Odnosząc się do pytania igo i 2go; widzimy 2 przepro- 
wadzonego tamże rozwiązania, iż bezwzględna potrzeba uprawnio- 
nych wynosi rocznie 32 sągi n. a, gdy tymczasem las służebny 
zaledwie 3 sagi 51* drzewa opałowego służebniciwem objętego 
rocznie wydać może; — tómsamćm nie jest w stanie w żaden spo- 
sób pokryć bezwzględnćj potrzeby. — Porównywując nadto po- 
wyższy wynik z pytania 290 2 wynikiem pytania 3go, gdzie 
ilość możliwa zbiórki wynieść się dającćj na plecach przez tychże 
uprawnionych wynosi 5 sag 32* jasno i wybitnie, otrzymujemy 
przeczące orzeczenie. — Nadto nadmienić tu wypada, iż las sam 
w sobie położony na dość spadzistćj uboczy, poprzerzynany paryami, 
wewnątrz których niema dziś dróg, mniéj jest przystępnym i 
sposobnym dla pociagu; drobna zaś w poborze zbyt określona 
zbieranina w żadnym niezostaje stósunku wartości nominalnćj do 
wartości dnia ciągłego, jaki na ten cel miałby być zużytym; — 
co uwzględniwszy jeszcze, — oświadczyć się muszę stanowczo 
przeciw poborowi furami. — 

Jan Lisak. 


Z dziedziny owadów leśnych. 


Kórnik, korodlub der Borkenkäfer, (bostrichus); — 
körnik jodłówki der Weisstannenborkenkäfer, 
(bostrichus eurvideus v. abietiperda). 


Na oslatnićm zgromadzenia Towarzystwa leśnego w Starym- 
Sączu, rozbierano między innćmi kwestyę, odnoszącą się do owadu 
leśnego, korodłuba czyli kórnika, kórnika „jodłówkiś który w znacz- 
nćj ilości pojawił się był w lasach tulejszćj okolicy. Różne w tej 
mierze dały się słyszeć zdania iak co do jego pojawu, przyrodzo- 
nych własności, jako lez co do środków zaradczych w celu zapo- 
bieżenia dalszemu jego rozwojowi, — w celu wylepienia. 

Byli tacy, którzy doradzali, aby dla uratowania odleglej- 
szych nienapadniętych jeszcze drzewostanów obręb lasu, w którym 
się ukazał i grasuje, mający przeszło 200 morgów rozległości, do 
szczęlu wyciąć, a drzewo ścięte jak najprędzćj z lasu uprzątnąć. 
Zaprawdę, radykalna recepta, — lecz trochę niepraktyczna. — Byli 
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inni, którzy ograniczali zaradcze środki na uprzątnienie tylko drzew 
tych, które przez uschnięcie lub zaczerwienienie wierzchołka i ga- 
tezi zdradzały chorobliwy stan drzewa, i pewny w tychże pobyt 
korodłuba. — A tak, jakkolwiek niewybitnie i niewydatnie sta- 
nęły tutćj dwa obozy; pierwsi byli zdania, iż korodłub pojawiwszy 
się w znacznćj ilości napada drzewa bez różnicy, — wwiertuje 
się w takowe, — a w dalszem swojćm przeobrażeniu jako po- 
czwarka, jako chrząszcz drugićj generacyi nurtując w zaskórzu, 
łyku, dokonywa zupełnego zniszczenia; stąd powstała w nich obawa, 
aby całe przestrzenie lasów tenże szkodnik w dalszym swoim 
rozwoju i pochodzie nie wyniszczył. Drudzy, do których ja się 
policzyć muszę, a raczćj, na których czele stanąć ośmieliłem się, 
objawili zdanie: że nie korodłub spowodował obumarcie drzew, 
lecz że takowe z powodu zbytecznćj posuszy jaka przez cały Maj 
i Czerwiec roku bieżącego panowała, lub innćj niedocieczonćj 
przyczyny nostąpić musiało z braku dostatecznego przypływu soków 
pozywnych; że właśnie ta posusza nadzwyczaj sprzyjała rozwo= 
jowi korodłuba, a chorobliwy stan drzewa przywabił go; bo 
w tómże znalazł dla siebie odpowiedni przytułek, — znalazł taki stan, 
który tak jego egzystencyi, jakotéz dalszemu rozpłodnieniu nad- 
zwyczaj sprzyjał: obumarcie drzew nie jest bezpośrednim skutkiem 
napadu korodłuba, lecz przeciwnie poprzedni chorobliwy stan 
drzewa przyczyną, — zwiercenie drzewa przez tegoż mogło tylko 
śmierć przyspieszyć. *— 

Taka różnorodność myśli i zdań nie jest bynajmnićj wypły- 
wem i objawem teraźniejszego czasu, a tóm mnićj obecnego 
zdarzenia. Już to od dawna zachodziła w tym przedmiocie wielka 
wątpliwość i niepewność; — ścierały się zdania uczonych badaczy 
przyrody, żarliwe wiodły się polemiki. — Najważniejszy spór wie- 
dli ze sobą, (jakto nawiasowo na posiedzeniu nadmieniłem był, ) 
radca nadleśny Dr. Pfeil, dyrektor akademii lesnéj w Neustadt, — 
Eberswalde i professor nauk przyrodzonych przy akademii leśnćj 
w Tarancie Krutsch). — Obaj ci uczeni mężowie w gorliwćj i żar- 
liwćj żądzy docieczenia i zgłębienia nieomylnćj prawdy zapuseili 
się w dysertacyach tak daleko, iż z pola uczonćj "walki przeszło 
na osobistą zniewagę. Ostatni tćż t. j. professor Krutsch, jakkol-- 
wiek w zdaniu swojem niepokonany od przeciwnika, bolesne {stąd 
unosił do grobu wspomnienie. Przekazując na kilka miesięcy przed 
śmiercią w spuściźnie uczniom swoim „Urywki z życia” swego; * 
w przebiegu dni żywota przychodzi na chwilę owej zgryźliwćj po- 
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lemiki, — a tutaj głos zawisł na ustach, — i po diugiem — dłu- 
gićm milczeniu dopiero tak dalćj mówi: 

„Najwięcćj gorzkich chwil w życiu mojćm doznałem z powo- 
du sporu o korodłuba.* 

„Przez dłuższy przeciąg czasu zbierałem i chowałem owady, 
„dopatrywałem ich przyrodzonych własności, dostrzegałem ich prze- 
„obrażenia, — śledziłem instynktowe ruchy i działania. Powziąłem 
„to przekonanie, które dotąd zachowałem: iż prawo natury w świe- 
„cie owadów również wybitnie narysowanćm i tak stale naznaczo- 
„nem jest jak to, wedle którego w niezmierzonych przestworach 
„ciała niebieskie obiegają. W prrzyrodzie wszystko — wszystko — 
„wielkie czy małe wedle liczby, miary i wagi jest uporzadkowanem* — 
wyrzekł był pewny mędrzec przed 2000 laty. — I zaiste — przy stano- 
wisku tćj tak licznćj klasy żywocia między królestwem roślin a wyż- 
szymi rzędami zwierzal, — przy ich zdolności niezmiernego mno- 
żenia się w krótkim czasie, — przy małym wpływie jaki panujący 
na ziemi człowiek wywierać może na ich życie; — jakże mógłby 
się ostać skład i ład naszćj ziemi, gdyby tymże dozwolone były 
wykroczenia poza wyznaczone granice, — gdyby dziś raz tém, — 
a jutro znów czóm innćm być mogły? — 

Z tem przekonaniem nie mogłem pogodzić przypisywanćj ko- 
rodłubowi przez r. n. Dr. Pfeil i stronników jego dwójnasobności: 
iż tenże powszechnie na właściwćj drodze, idąc za przyrodzonym 
popędem czyli instynktem, nachodzi tylko drzewo chore, — gdy 
atoli w zbylnćj ilości czyli nadmiarze pojawia się, zdrowe na- 
pada i takowe chorem czyni. — 


Jest instynkt prawem natury, — w on czas to znaczy: iż 
tenże w razie takim stawia się po za owóm prawem lub nad tako- 
we, tóm samóm dopuszcza się samowładnego czynu, do czego głód 
i popęd płciowy zniewalać go mają. 


Szranki prawa burzący korodłubów — proletariat „bunt, ro- 
kosz“ jest to zaiste wielka myśl; — każe atoli domniemywać się ro- 
zwagi, namiętności, postanowienia. — Bo, aby stwórca podwójny 


instynkt, podwójny ślepy popęd jeden do drzewa chorego. 
a drugi (w rezerwie), gdyby pierwszym niewystarczył, do zdro- 
wego drzewa miał był korodłubowi nadać; taka myśl nieprzy- 
stoi dla wszystkich tych, którzy na tóm polu historyi naturalnćj co- 
kolwiek się obejrzeli i niektóre praktyczne wiadomości sobie przy- 
właszczyli. — Jest to powiastka podobna do starćj myśliwskićj, 
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„że kukułka w zimie, gdy jéj- żeru braknie, — przemienia się 
w krogulca.* — 

Pominąwszy, iż taki podwójny instynkt byłby zupełnie rzeczą 
zbyteczną; byłoby nierozsadnie i nierozważnie korodłubowi na- 
dawać władzę, zdrowe drzewa czynić chorómi. — Bo gdzież prze- 
stać miałoby zniszczenie, gdyby raz już okazał się w nadmiarze ? 

W czasach, w klórych żaden leśnik nie troszczył się je- 
szcze o niego, cała walka z korodłubem byłaby prędki wzięła ko- 
niec. Dręczony srogim głodem, trawiony popedem płciowym, 
byłby uderzył na wszystkie zdrowe drzewa i takowe bez litości 
zniweczył, tómsamóm wszystkie lasy zniszczył, a z nimi i siebie. 

Niema zaprawdę lasu świerkowego, gdzieby choć raz nie był 
się ukazał w nadzwyczajnćj mnogości; — w nadmiarze. Obdarzo- 
ny powyższą władzą, dla czegóż niedokonał zupełnego zniszczenia? 

Ciepło i wilgoć są to żywioły, które się przyczyniają do je- 
go powodzenia; zimno ani jego ani pod korą ukrytćj poczwarki 
nie zabija. Pozbierane korodłuby na sniegn, całkiem zmartwiale, 
gdy ich roztopiono, gdy się ogrzały, rześko odleciąły. Z dwu- 
nastu- korodłubów wydobytych ze zgniłćj kory od rur wodnych, 
które jedenaście miesięcy w ziemi leżały, połowę na słońcu docu- 
ciłem. Tylko utrata wilgoci ciała, wyschnięcie — zabija korodłuba i 
jego poczwarkę łacno i prędko; i tak korodłuby położone w mu- 
ślinowćj tkance na suchém miejscu zaledwie dożyją dwóch, trzech 
dni; gdy przeciwnie wśród wilgotnych odłamków kory Inb liści 
do kilku tygodni żyją. — Popęd zachowawczy nakazuje mu odszu- 
kiwać wilgotnćj kryjówki. Doświadczenia tego użyłem jako środ- 
ka, aby korodłaby schwytane zniewolić koniecznie do w wiertywa- 
nia się w korę jakiegokolwiekbądź drzewa. W tym celu kilkadzie- 
siąt szłuk zebranych korodłubów, włożonych do dróciannćj siatki 
przyczepiłem do drzewa. Co się z nimi stało późnićj opowiem. 

Co dotycze drzew zdrowych lub chorych, — w tćj mierze 
sam siebie zapytywałem: cóż wiemy o wewnętrznćj istocie i wła- 
ściwości zdrowego stanu, a cóż o wewnętrznćj istocie i właści- 
wości bardzo rozmaitych chorobliwych przypadłości świerka lub 
jodły? — Na to odpowiedzieć sobie musiałem (i drudzy będą tyleż 
skromni) nic, zgoła nic! Wagledem tego, nad czóm najwięcćj 
uczony lekarz przy ludzkićm ciele, które anatomicznie i fizyolo- 
gicznie bardzo dokładnie zna, — niestety! tak często jeszcze 
w niepewności zostaje, — mimo iż cierpiący rodzaj dolegliwości i 
siedzibę cierpienia dokładnie oznaczyć może; zostajemy, — od- 
nośnie do rośliny — w zupełnćj nieświadomości. — 


‘ 
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Zdrowie lub chorobę rozróżniamy tylko z wyrazistych ze- 
wnętrznych oznak; przechody atoli z jednćj koniczyny do drugićj, 
pośrednie stopnie, które często jako zwiastuny pewnćj choroby 


uważamy, — zupełnie są nam w roślinie nieznane. — 
Lekarz zna skład krwi, upuszcza krwi, z koloru tejze 
i innych własności nabiera sądu; — lecz cóż wiemy o zdrowej 


lub chorćj właściwości soków drzewa, które od korodłuba napa- 
dnielem zostało, lub téż jakićjkolwiek bądź rośliny, która ule- 
gła nadzwyczaj prędko pod przemagającą ilością właściwych tejze 
mszyc? — Zaiste vic — wcale nic. A przecież tyle przynajmnićj 
powinnibyśmy wiedzieć; bo nam do osądzenia wewnętrznego stanu 
drzewa ani przyśpieszony lub powolny puls — ani gorąca sucha, 
lub zimna i wilgotna skóra — ani czysty lub obłożony język — ani 
brak apetytu, niestrawność — ani tćż oko mdławe lub szklące nie- 
przychodzi w pomoc. \ 

Dla tego ciągle byłem téj myśli, że co do bezwzględnego stanu 
zdrowia, a mianowicie co do zepsucia soków przy napadnietdm 
przez korodłuba drzewie, z powierzchownych oznak wcale się nie 
da wnioskować i sądzić, nie można także nigdy twierdzić, iż na- 
padnięle drzewo było niezawodnie i niewątpliwie zdrowem. 

Co więcćj: — potulny, spokojny i łagodny korodłub wonczas 
dopiero z głodu, popędu płciowego i trosk rodzicielskich o po- 
tomstwo stać sie ma drapieżnóm zwierzem, gdy w zbytnićj liczbie 
w nadmiarze się pojawia. Pylam: kiedyż to jest? — Gdzież jest 
granica, za którą nadliczba poczyna, i któż takową wypośrod- 
kować jest w stanie? Jeżeli „nadliczbać ma myśl i znaczenie; to 
tylko być może, gdy więcćj korodłubów znajduje się w lesie, ani- 
żeli w znajdujących się chorych drzewach pomieszczonymi być mogą. — 

Ponieważ drzewo wewnatrz choróm być może, zanim z po- 
wierzchowności swojćj jako takie dostrzezonem będzie; gdy 
odwrotnie, przy powierzchownćj zewnelrznej zdrowćj postaci, wła- 
ściwość lub wielość soków tak dalece może być już zmienioną, o 
ile zmiana ta potrzebną jest dla przyrodzonćj natury korodłuba; 
nie może przeto nikt wyrzec: czy i gdzie nastąpiła owa konieczna 
przygoda, aby tenże wbrew wszelkićj analogii z roli spokojnego i 
łagodnego mieszkańca lasów, przebywającego w korze drzew cho- 
rych, przeszedł naraz w rolę zapalczywego napastnika drzew zdro- 
wych! — 

Całe tumany i roje korodłubów mogą stosunkowo do ilości 
znajdujących się, a temuż sprzyjających drzew w lesie, zawsze 


„być jeszcze zbyt małą liczbą. — 
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Zanim leśnik mógłby wyrzec: teraz jest w nadmiarze, — mu- 
siałby uprzednio dla znachodzącćj się a oznaczonćj ilości korodłu- 
bów wypośrodkować przestwór potrzebny do pomieszczenia tychże. 
Czyż to może? — Czyż wreszcie korodłub sam dla siebie i swego 
rozpłodu potrzebny przestwór obliczyć i pomierzyć zdoła? — Kto- 
by wątpił, że tak nie jest, uwierzy, — gdy przywiedzie sobie na 
pamięć, że tenże tak w lesie jakotéz w klocach przy traczach czę- 
stokroć w takićj ilości szukał schronienia, i potomstwo swoje 
umieścił, że zwiercona i podgryziona kora pierwćj odpadła zanim 
jeszcze płód się wykształcił. — Ani leśnik, ani korodłub nie 
wić, kiedy jest w nadmiarze. Do powyższego zdania, wiąże się 
pytanie: skądże pochodzi nadliczba, dla którćj nie ma środków po- 
mieszczenia ? — 

Żadne zwierze — tóm mnićj człowiek może się rozmnażać 
bez pomnożenia środków egzystencyi, — a nikogo natura tak nie- 
uzdolniła, ażeby dla bytu tak własnego jakotéz potomstwa siał i sprzątał, 
jak to czyni człowiek świadomy przeszłości i teraźniejszości, 
a wyczekujący przyszłości. Musiała ona dla żywocia nieobdarzonych 
wolą i rozumem zaraz od początku radzić i zastawić stół, który 
rocznie nakrywa dla wszystkich. — Jeżeli ten jest porządek świata; 
samo z siebie wynika: że nie chore drzewo musi być pomnażanćm; 
ponieważ przypadek a tyle korodłubów sprowadza; — lecz, że ty- 
le korodłubów znachodzi się; ponieważ tyle było drzew chorych, 
które mylnie za zdrowe utrzymywano — agdy się ciągle pomnaża; 
zupełnie naturalnie wypada, że ciągle jeszcze znajduje się chore 
drzewo, które mylnie za zdrowe trzymamy. Jeżeli korodłub nad- 
zwyczajnie się rozmnożył, musiały środki jego egzystencyi pomno- 
żyć się; — Czy do tych środków egzystencyi żywność, pokarm na- 
leży, — czy korodłub cierpi głód, — a przez głód do niezwy- 
kłych, gwałtownych czynów bywa pobudzanym ? — pytanie to zo- 
slawmy na stronie. Głównóm przeznaczeniem owadu wykształco- 
nego jest przedewszystkiem rozpłodnienie rodu swego. Stąd też 
wiele gatunków owadów nieolrzymalo wcale narzędzi pokarmowych, 
zwłaszcza gdy oba rodzaje pospołu w towarzystwie żyją i jedno- 
cześnie na jednóm i tém samém. miejscu rozwijają się — parzenie 
się bez zwłoki czasu nastąpić może. Do tych należy także koro- 
dłub do udowodnienia. Pokarm jest ostateczną i najmniejszą potrzebą 
życia jego, a przypuszczenie: iż z głodu napada zdrowe drzewa 
jest caystém urojeniem, w jakie potoczna teorya dość obfituje. — 

Pozostaje jeszcze popęd rozpłodzenia, — „parzenie sie“ i 
„troska pieczy“ o potomstwo. Jak silnie ów popęd zaskwiera, do- 
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kucza; o tém zaiste trudno sądzić; a smieszniéj jeszcze twier- 
dzić: że właśnie i len popęd zmusza go w braku drzewa cho- 
rego zdrowe napadać, aby tamże znaleść przytułek i schronienie 
dla swego płodu: dla potomstwa. 

Popęd parzenia, który mógłby mieć jeszcze największe zna- 
czenie nie zasługuje wcale na uwzględnienie. Akt parzenia odbywają 
obie płci gdy piękna łagodna pogoda wywabi ich z kryjówki bez 
wszelkich przeszkód tak na zdrowych, jakotćż chorych drzewach. 
Tutaj niema opóźnienia — zwłoki, — oporu; — innemi słowy nic, 
coby ich do nadzwyczajnych czynów miało popedzać. 

Dobrze, — ale troska, piecza o polomstwo, rzekną prze- 
ciwnicy. — 

„Troska, piecza*!! Cóż za stworzenie zrobić chcecie z owe- 
gos korodłuba, jeżeli w tym więcćj dopatrujecie aniżeli bez- 
przytomne i beznamielne postępowanie mądrze obmyślanego jemu 
przyrodzonego przekazu. Piecza? troska? Czyż mają oboje pojęcie, 
iż samica jest teraz płodną i za tyle i tyle dni jaja znieść mu- 
si? że liczne potomstwo potrzebuje schronienia, przytułku, 
pokarmu? a nienalazłszy obojga rzeczy tak biorą sobie to do 
serca, iż miłość ojeowska i macierzyńska potęguje się aż do rozpa- 
czy? Pod piórem romansopisarza jak Lafontaine, który nad nie- 
szczęśliwą parą kochanków, istöt własnćj fantazyi, sam łzy ronić 
umiał, — byłaby to zaprawdę scena rozdzierająca serce: Para 
miodziuchnych korodłubów odurzona nektarem miłości, w słodkich 
nadziejach polomsiwa ukołysana wychodzi z wesołą myślą odszuki- 
wać drzewa chore na smęlną kryjówkę miłości i trósk rodziciel- 
skich; — a nieznalazłszy, — gdy wszystko przeszukała, wymie- 
rzyła i obliczyła zmartwiała ze strachu przekonuje się, iż nigdzie 
nie ma więcej pomieszczenia dla zadatku ich miłości. Stroskana 
nad losem kochanych swych dzieci — 2 rozpaczy — umyśla na- 
koniec życie swe za nich położyć — i otóż, — jak szaleniec napa- 
da drzewa zdrowe — i takowe chorómi czyni. — Któreż czułe 
serce nie uroni łzy?! — nad taką miłością rodzicielską. — 

Jeżeli pod „troską i pieczą o potomstwo“ rozumiemy czysto 
tylko ślepy i bezwiedny popęd, którym natura dalszy był rodu ko- 
rodłuba chciała zabezpieczyć; — won czas przedewszystkiem twier- 
dzimy: iż nalura wcale się nie uparła, aby jakikolwiek ród zwie- 
rzęcy — dla niego samego, za wszelką cenę utrzymać. — Niech 
wypadnie z rzędu reszty żyjąlek, jeżeli wedle zachodzącego po- 
rządku rzeczy, — a tenże zmienia się bezustannie! — nieznajduje 
miejsca swego, — jeżeli przeznaczeniu swemu więcćj nieodpowiada. 


W ten sposöb i w tym rodzaju napisane dalsze uslepy. 

Rozprawa ta głęboko stadyowana, gruntownie napisana, — 
miejscami sarkazmem i ironią nalecona jest wielce interesującą 
i zajmującą. Dla jćj obszerności niepodobna całćj tutaj w przekła- 
dzie umieścić; — ciekawy czytelnik znajdzie ją w oryginalnym 
tekscie w Roczniku leśnym wydanym przez król. Saską Akademią 
leśną i agronomiczną w Tarancie, Tom VII z r. 1851. Ja z mój 
strony w dalszym rozwoju ograniczyć się muszę na treściwóm ze- 
braniu, zestawieniu i przeciwstawieniu najważniejszych zdań i myśli 
odnoszących się wyłącznie i bezpośrednio do powyższego przed- 
miotu; — przyczém nieomieszkam dodać własnych uwag, jakie się 
z poczynionych poszukiwań i spostrzeżeń nasuwają. — 

W dalszym rozbiorze twierdzi prof. Krutsch: iż korodłub do 
rozpłodnienia swego roku potrzebuje koniecznie drzew chorych, 


chorowitych — że takowe znajdować się powinny — korodłubich 
nie przysparza. — Drzewa te w takim stanie chorobliwym znajdo- 


wać się winny, iż soki tychże nie powinny być więcćj żywiczne 
lub żywio-tworne, gdyż w drzewie, w którćm znajdują się jeszcze nor- 
malne żywiczne soki, chrząszcz nie może wiercić zwykłego kanału 
dla samicy jaja niosącćj — nie mogłyby się także jaja złożone 
wylądz — a tem mnićj tamże poczwarki żyć i żywić sie — bo so- 
ki te zalałyby jedne i drugie. — 

Zdanie te stwierdziły poniekąd próby i doświadczenia, które 
przedsiewziął prof. Krutsch, a które następny dały rezultat: 

1. z pewnćj liczby uwięzionych na drzewie umieszczonych ko- 
rodłubów znalazł tenże po kilku dniach większą część nie- 
żywych na dnie naczynia. 

2. te, które w wierciły w drzewa, — niewywierciły bynajmnićj 
długiego wąskiego kanału, jakto w celu rozpłodnienia zwy- 
kły czynić, tylko okragłe wydrążenia, w których po rozszcze- 
pieniu kory znaleziono po kilka razem smęlno siedzących. 

3. jeżeli kora była gruba, — dość gruba, aby dozwolić wydra- 
żenia na wysokość stosunkowo do grubości ciała korodłuba;— 
wonczas (proszę na lo bacznie uważać) tylko było nienaru- ' 
szonem, — korodłuby żyły kilkanaście dni w takich wydrą- 
żeniach; gdy przeciwnie — była korą za cienką, (jakto przy 
młodych drzewach miało miejsce) aby potrzebną wyso- 
kość objąć, — łyko nadwerężonćm zostało, — a siedzące 
w wydrążeniach chrząszcze zmienione jakby w oleju zama- 
czane, obumierały na powietrzu po kilkunastu minutach, — 
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gdy eteryczny olćj, którym były zmoczone i przesiąkłe stężał 

na żywicę. — 

4. kawałki kory objęte, — zachowano. Podobnie jak przy kry- 
stalizacyach, gdzie formacya kryształów zmierza ku wolnemu 
przestworowi, napełniły się wydrążenia powyższe coraz 
więcćj żywicą; te małe wydrążenia w wielkich odłamkach 
kory całkiem się zapełniły, zapewne przez dostateczny zasób 
żywicznych soków, które przypłynęły ku miejscu skałeczonemu. 

Po takich doświadczeniach narzuca się pytanie: cóżby się 
więc stało było z korodłubami, któreby bohatersko przy zdrowych 
drzewach ofiarować się miały za swoich braci? — Zginęłyby — 
zginęłyby bez ratunku, zanim byłyby kanał do połowy wywierciły, 
a kanał wyrobiony zalałaby była w kiłku dniach żywica. A cóż do- 
piero być może z jaj osiadłych w żywicznych sokach płynnych — 
lub co gorsza: na żywicę zalezalych — cóż nareszcie z poczwa- 
rek, które „kilka tygodni potrzebują do swego wzrostu i przeobra- 
żenia, i jakto docieczonóm jest, w zwiędłćj zapszałćj zgniłćj 
korze tylko żyć mogą? — 

Przeciwnicy odrzękną: tak jest, — pierwsi napastnicy zgi- 
ną zaprawdę, lecz ci przysposobią wolny wstęp dla drugich. Na to 
odpowiedzieć winienem: proszę bez uprzedzenia i zarozumiałości 
doświadczać: — czy tuzin, kilka, lub kilkanaście tuzinów koro- 
diubow są w stanie drzewo zdrowe w całćj sile życia w kilku 
dniach na wylot od korzeni począwszy i w ten sposób schorowa= 
cieć — schćrlać, — aby soki tegoż przestały być żywicznymi lub 


eteryczno-olejnymi? — byłby to nowy roślinno-fizyologiczny cud 
nad cudami! — 
Jakkolwiek to, — mimo tych zbijań, — zwolennicy teoryi 


Pfeila, — między nimi dwaj bracia Jerzy Ludwik i Teodor Dr. Hart- 
lej zdają się mieć niemnićj prawa do prawdy i nieomylności swoich 
zdań, gdy w swóm wyznaniu wiary mówią: „jak długo znajduje 
się w lesie chore drzewo, wybiera korodłub tylko takowe na miej- 
sce swego pobytu; — w braku atoli tegoż, nachodzi drzewo 
zdrowe, a przez wydzielenie pewnego kwasu roślinnego rozkła- 
da substancyę czyli istotę roślinuą, — która przez to staje się dla 
potomstwa sposobną i przydatną na pokarm.“ — Docieczoną jest 
rzeczą, że wszystkie owady, które pokarm dla siebie w innych 
znajdują żyjątkach, jako to: rabusie (słaphyłinus), — predkonogi, 
(carabus), — stonki czyli biedronki (coccinella), — mrówki (formica), 
itp; posiadają zjadliwe soki do zabicia onychże i do rozkładu soków 
pożywnych. Sama analogia prowadzić nas do tego musi, abyśmy 
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odszukiwali również działającego soku na roślinne substancye u 
tych owadów, które żywią się z żywych roślin. I zaprawdę — 
zjadliwy ten sok występuje u wszystkich korodłubów, ryjków i kó- 
zek w zielonój cieczy, która w zbiorach owadów na szpilkach bar- 
dzo często spostrzegać się daje, — Ciecz sama jest gatunkiem 
pleśni, pierwotnie biała, — przez grynszpan zafarbowaną została, 
a który tylko przez połą:zenie się kwasu chrząszczowego z miè- 
dzią szpilki mógł się utworzyć. Możnaby przeciw temu odrzec: 
kwas ten nie jest zatém właściwym chrząszezowi, tylko w po- 
karmie przejęty kwas roślinny. — Ażali w on czas jakże przy- 
chodzi kołatek uporczywy czyli zegarek umarłych anobium pertinax, 
który żyje li tylko w staróm, spruchniałóm, suchém drzewie, do 
tćjże samćj zielonćj cieczy? — 

Takie i tym podobne argumenta mają także wiele za sobą. 
Prof. Krutsch na poparcie swego zdania, swćj teoryi, przywodzi 
jeszcze w końcu swćj rozprawy następujący ustęp: ~ 

„Prosiłem leśnika z pod Uralu o udzielenie spostrzeżeń jakie 
tamże co do życia i zachowania się korodłuba poczyniono. Otóż 
jego odpowiedź, którą właśnie przed drukiem rękopismu otrzymuję: * 

„„Z ideą i teorya, — iż korodłub chore tylko drzewa nacho- 
dzi, — zawsze zgadzałem się a postrzeżenia poczyninne tutaj 
utwierdzają mnie w tém zdaniu. — W naszych lasach dziewiczych, 
jakotéz w ogóle we wszystkich, nawet przeciętych samorodnie od- 
mładz: jących się, niepojawiają się nigdy te tak wielkie zniszczenia 
przez korodłuba, chociaż owady le znajdują się tamże w takićj 
ilości, jakićj skład, ład i szafarstwo natury wymaga. — Kasy nasze 
składają się z drzewostanów mięszanych co jest całkiem zgodne 
z przyrodą; znajduje się w nich wiele wykrotów, złomisk, leżaniny; 
stare drzewa obumierają na pniu. Korodłub grasuje strasznie 
w chorych i obumarłych drzewach, nienapada atoli nigdy zdro- 
wych pojedyńczych drzew; tóm mnićj całych drzewostanów, — 
ponieważ takowe nigdy nie chorowacieją, chorzeją, co w czystych 
jednolitych równowiekowych drzewostanach w Niemczech bardzo 
często zwykło się wydarzac.** — 

„Są to doświadczenia leśnika, który nadzoruje bardzo wielkie 
lasy, który przed kilkunastu laty dożył wielkiego drzewołomu, z któ- 
rego mnićj, wiecéj 15000 sztuk drzewa uległo zgniciu i zbutwieniu, 
gdyż brakowało na siłach roboczych do wyróbki, — zużycie na 
miejscu tak zuacznéj masy było niemożebnóm, — sprzedaż i wy- 
wóz w dalsze strony również niemożebną. — Tam zaprawdę nie- 
brakowało korodłubów w nadwiarze. * — 
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Widzimy z powyższych wyłuszczczeń, jak liczne różnorodne 
są zdania, „za“ i „przeciw* powody w dotkniętćj kwestyi. 
I jeżeli gdzie, to tutaj da się trafnie zastósować łacińskie 


przysłowie: „quot capita, — tot sensus.* — 
Co do mnie, dzieląc poniekąd zdanie prof. Krutscha, — 
niechcę bynajmnićj mówić pacierza za panią matką, — przejmować 


ślepo doktrynę i teoryę mistrza i nauczyciela. Winienem przeto 
Szanownym Czytelnikom usprawiedliwić się i wyjaśnić powody, 
które: mnie skłoniły do podobnegoż zapatrywania się. — 

W obrębie lasu, w którym przeszłego roku pojawił się w znacz- 
nćj ilości korodłub; w tymże samym obrębie grasował on już 
w r. 1855. W on czas zarząd leśny w celu powstrzymania dalsze- 
go napadu, w celu wytępienia tegoż, nakazał znaczną przestrzeń, 
a mianowicie trzy roczne wyręby w pień wyciąć; — drzewo od 
ręki sprzedane, niezwłocznie ściętćm zostało, okorowanćm i 
z lasu wywiezionóm. (Korę na miejscu spalono). Tak energicznym 
i rozwiniętym środkiem mniemano koródłuba całkiem zniszczyć. 
Tymczasem — zjawia się tenże znów w roku przeszłym; — uprze- 
dza go na lat kilka począwszy od roku 1860, dość znaczna z roku 
na rok ilość suszyc i cherlaköw. Mimo, iż suszyce i cherlaki rze- 
czone zawsze na czasie zwykłem był z lasu uprzątać; przecież 
w roku 1863 znachodzę w miesiącu kwietniu w tymże obrębie, 
(składającym się z parcelli Korzéczkow i Myślec, obejmującym lasu 
rębnego circa 140 morgów) znowu kilkadziesiąt sztuk suszyc i 
chórlaków (drzew jeszcze całkiem nieobumarłych, których atoli 
cetyna już zczerwieniała). — Owe drzewo sprzedaue w początku 
maja, — zostało niezwłocznie $cietem, okorowanćm — (kora spa- 
lona) — i po za las wywiezionem. — Przy wyróbce śledząc koro- 
dłuba, dostrzegałem w suszycach ślady tegoż, — w cherlakach zaś 
samego napotykałem i to po większćj części w wierzchołku drzew, 
. lecz w nieprzesadnćj ilości. — 

Uprzainawszy wszyslkie suszyce i podejrzliwe drzewa z lasu, 
byłem téj myśli, iż zaradziłem dostatecznie, — Nie prawda, — 
nadszedł czerwiec. — Wiadomo każdemu jak wielkie skwary mie- 
liśmy w tym miesiącu. -- W pierwszych dniach miesiąca żadnych 
objawów niedostrzegałem; aż nareszcie, — w kilka dni po deszczu 
jaki przeszedł, — a po którym zaraz nasląpiły znów spotęgowane 
skwary, — las się zaczerwienił — roje korodłubów latać poczęły, 
i rojąc się górą wierzchołki drzew przedewszystkićm osiadły i 
tam wewiertywać się zaczęły. Najpierw i najwięcćj drzew zaczer- 
wieniało się na dość spadzistćj uboczy usłonnej, t. j. wystawionćj 

e 5* 
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ku południowi, — wystawionćj na południowo = zachodnie i zacho- 
dnie panujące tutaj wiatry; — na groniu samem i po nad skalistem 
urwiskiem nad Popradem, gdzie warstwa ziemi rodzajnej jest bar- 
dzo płytką, a spód tworzy piaskowiec, — położonćm ku poludnio- 
zachodowi. Środek lasu, — a mianowicie ubocz odsłonna czyli 
zwrócona ku północy, — partye dólne tuż nad paryami, potokami, 
zachowały swój stan pierwotny, żywą zieloność cetyny - ` niedo- 
strzeżono tutaj drzew rdzawych, chorowitych, — tem mnićj kom- 
pletnych suszyc. Czy miejsca te korodłuby w polocie swoim na- 
wićdzały, lub nie; trudno twierdzić lub przeczyć. Przecież śla- 
dów dotąd niedosirzeglem; — ograniczyć się raczćj musiały na 
zwyż wskazane miejsca, a i tutaj nie osiadały drzewa przy 
drzewie lecz wyrywały pojedyńcze, snać szukały właściwych 
i odpowiednich. W drzewach rzeczonych wwiertywały się tylko 
w samych wierzchołkach, opuszczając się do pewnego tylko 
kresu, —- a to, o ile zauważyłem tak daleko, jak daleko kora a ra- 
czćj zaskórze czyli tylko było zawiędłe, zaprzałe, soczystości po- 


zbawione, — a pod tómże na drzewie również nie było oskoły 
(miazgi). — Dostrzegałem korując drzewo stopniowo dalćj, że jak 


tylko miazga pojawiać się poczęła; korodłub i ślady jego usta- 
wały. Śledząc pojawy i zachowanie się jego dalsze; dostrze- 
glem jak z zdrzewa, którego tylko wierzchołek był napadnięty i 
zwiercóny, pień |zaś nietknięty, rój korodłubów  wyniosłszy 
się, przeniósł się na inne drzewo, lecz nie na obok stojące, ale o 
kilkanaście kroków opodal będące. Drzewo io z powierzchownej 
swej cery niezdradzało chorobliwego stanu, bo iglice były jeszcze 
żywo-zielone; lecz któż twierdzić tnoże, że było całkiem zdro- 
we? — Jeżeli było istotnie zdrowe, a rój rzeczony napadł tako- 
we, — pytam się: dla czego nie napadł zaraz na drzewo tuż 
obok pierwszego stojące? — dla czegóż w ogóle i inne roje tego 
nie czyniły, — drzewa przy drzewie nie obsiadały, lecz szukać 
zdawały się drzew — drzew odpowiednich? — Co więcćj, — 
w dziale lasu Łomnica, należącego do rewiru mego, — gdzie wsku- 
tek kontraktu egzystującego między c. k. kamerą a właścicielem 
huty Zelaznéj w Mniszku, z powodu czasowćj stagnacyi wielkiego 
pieca, paręset sagow jodłowych przez kilka lat zostawalo na wrę- 
bach; — gdzie oprócz tego z powodu niedokładnćj i niedostate- 
cznćj wyróbki drzewa, która z powyższćj przyczyny przerwaną i 
zaniechaną została, dość wiele kłód, odcinków, wićrchów i od- 
lotów zostało na przestrzeni wrębowćj leżeć; — korodłub znacho- 
dzi? tutaj przydatne i odpowiedne pomieszczenie dla siebie i swe- 
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go potomstwa. — Nie mogę lóż zataié, iż dosirzegalem, takowego 
tak pod korą drzew sągowych (polan), — jakotéz w kłodach le- 
żących. a 

Niepojętą jest przeto dla mnie rzeczą, dla czego tenże, 
gdy się w tak znacznćj ilości tulaj w Korzéczkowie pojawił i tak 
strasznie grasował, —- tamże niszcząco nie wysląpił, i prawie 
niepostrzeżony. czas rójki odbył. Jakiéjto okoliczneści przypisać? — 
Osmielilbym się nieomal twierdzić: „najprzód, — iż znachodził na 
przestrzeni wrębowćj niedostatecznie wyczyszczonćj w leżakach i 
odlotach, jakotèz w drzewie sągowćm, którego kora przez czas była 
już nadpsutą, nadgniłą, — dostateczny przytułek tak dla siebie, jako 
tóż i potomstwa; powtóre, — że w przyległych drzewostanach oprócz 
pojedynczych suszyc, które się już poprzednio ukazały. były, nie 
musiało być drzew chorych, chorowitych; bo położenie przeciw- 
legtéj wrębom uboczy zwróconćj na południe ostałćj jodłą, a w 
części także świerkiem, — w którym korodłub więcćj lubuje, — sprzy- 
jające rojeniu— powinno go było w narzuconą ubocz znęcić. Być mo- 
że, że i tam niejeden rój w polocie swym zawadził; przecież bez 
śladów. — 

Wracam do plagi korodłubowćj. — Straszne grasowanie koro- 
dłuba w Korzóćczkowie spowodowało mnie do powtórnych środków 
zaradczych przez wycięcie drzew suchych i cherlaków. Na dniu 23 
czerwca na przestrzeni 52 morgowćj w oddziale Korzeczków wyce- 
chowałem takowych 206 sztuk, a 7go lipca w Myślcu drugićj par- 
celi obrębu, na przestrzeni 88 morgów lasu rębnego 226 sztuk, ra- 
zem więc 432 sztuk. Drzewo to sprzedano, — kupiec bezzwłocznie 
z lasu uprzątnaął w sposób podobny jak uprzednie. Po tem powtórnóm 


uprzątnieniu suszyc i cherlaköw, ustąpiła plaga, — korodłub niepo- 
jawia się więcćj wydatnie — drzewa nie schną -— nie czerwienie- 
ją, żadnych śladów dalszego zniszczenia. — Czyż go całkiem wy- 


tępiłem, czy tóż posz dł z końcem lipca już na zimowe leże, — 
gdy powszechnie aż do września zwykł hulać ? — Gdzież obrał so- 
bie zimowe leże? — Jeżeli napada zdrowe drzewa — po zupelném 
uprzatnieniw suszyc i chórlaków, — mógł się tylko pod korę zdro- 
wych drzew wwiercieć, albo w pniaki po nieboszczykach. Na pier- 
wszych po dziśdzień nie dostrzegam jeszcze żadnego szkodliwego 
wpływu z jego tamże pobytu; być może dla lego, iż cicho sie- 
dzi, — że nie wierci kanałów, — a samo podziurawienie kory nie 
jest tak dotkliwóm i szkodliwóm dla drzewa. — 

Wiosna okaże. — Jak dotąd, — nadszedłem w namienionym 
oddziale i to na południowćj uboczy znów kilkadziesiąt sztuk su- 


70 


szyc, — a pod korą zaprzałą kilka sztuk ściętych korodłuba, lecz 

w bardzo podrzędnej ilości. — 

Powyäszem wyłuszczeniem spostrzeżeń moich, i rzuconćmi 
luźno uwagami może nie usunąłem wątpliwości, — może nie poko- 
nałem innowierców. Jakbądź, — sądzę, iż poruszywszy w ten 
sposób tę kwestyę, — w przekonaniu, iż nie jest jeszcze bynaj- 
mnićj załatwioną, — zawezwać mogę biegłych, gorliwych — w za- 
wodzie zamiłowanych leśników do dalszych energicznych badań i 
poszukiwań — do gruntownego rozwiązania panujących dwóch te- 
oryj. — A zanim nastąpi ostateczny nieomylny niewzruszony wy- 
rok przyjmując obiedwie teorye w zasadzie, — slarajmy sie 
w myśl tychże, zniszczeniom zrządzanym przez korodłuba ile 
możności zapobiegać; — do czego następujące środki posłużyć 
moga: 

1. Spieszne uprzątnienie lasów z wszelkich wykrotów, łomów, 
leżaniny, odlotów. 
2. Korowanie drzewa budowlanego i tramów — spalenie kory, 

w razie, gdy się korodłub pod takową znajduje. 

3. Drzewo sągowe napadnięte przez korodłuba najlepićj i naj- 
właściwićj zweglié. 

. Przebieże starannie prowadzić, i częścićj powtarzać. 

. W lasach, w których karczowanie pni ma miejsce; na- 
leży takowe popierać i ułatwiać, i bezwłocznie po ścięciu 
drzewa przedsięwziąść, zwłaszcza tam, gdzie zwykli zostawiać 
wyższe pniaki. 

6. Wykroty i zerwiska przy znacznićjszych drzewołomach nale- 
ży spiesznie i należycie wyrobić. 

7. W lasach górskich, gdzie rąbanie i wyrotka drzewa budowla- 
nego i materyalowego najczęścićj urosną i latem uskutecznia- 
ną bywa; drzewa te chodować należy. 

8. Należyte, do reguł i prawideł zastósowane zakładanie i pro- 
wadzenie rębów. Przy czem przedewszystkiem na prąd wia- 
trów panujących zważać należy. — 
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9. Przy zakładaniu rebu obsiewnego, — rębu jasnego — ba- 
czyć na to, aby nie nazbyt jasno — (rzadko) nasienniki i 
cienniki rozłożono, — przez coby promienie słońca, mróz i 


inne atmosferyczne wpływy łatwy znalazły przystęp. — 
10. Na większych jednolitych równowiekowych przestrzeniach, ko- 
rzysindm jest zakładanie tak nazwanych zarębów, (Anhaue). 
11. Nie dozwalać grabienia ściółki, — lub takowe zbyt ograniczyć; 
12. Przy odwiedzanin lasów, gdzie nie zachodzą okoliczności 
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przeważne, które przeciwne działanie nakazują, — samorodne 
odmładzanie przenosić nad sztuczne; przy sztucznóm zaś, — 
siew nad sadzenie; — przy sadzeniu starać się o silne zdro- 
we sadzonki, — sadzenie jak najstarannićj uskuteczniać. 

13. Szanowanie i chronienie dzięciołów, krzywodzióbów, sikor itp. 
ptaków zaleca się. — 

14. Zakładanie łówek (Panybäume) w właściwym czasie. — 
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Przy dokładném zachowaniu i przestrzeganiu powyżéj wyszczegól- 
nionych zapobiegów, będzie można zbyteczne rozszerzenie się 
~ korodłuba w szrankach powstrzymać. — 


Barczyce w miesiącu marcu 1864. r. 


Jan Lisak. 


© un tat en 
des k. k. Oberförfters 


Laurenz Fir gane k 
über 7 
Vorkommen des Borkenkäfers 


in den Privatwaldungen des Ciężkowicer Bezirkes. 


Die Urſache des ſo ſtarken Auftrettens des Borkenkäfers 
liegt keineswegs in dem für die Tannen nicht paſſend ſein ſol— 
lenden Standorte und der Wurzelfäule; ſondern zunächſt darin, 
daß dieſe Forſte in den Jahren 1856 bis 1859 von der Raupe 
des Tannentriebwicklers (Coceyx abiegnana) angegriffen ſein 
mußten, welches Inſekt in der beſagten Zeitperiode die meiſten 
Tannenwaldungen des Karpathen-Vorgebirges bewohnte und 
letzter Zeit ſich ſogar bis zur äußerſten Vegetationsgrenze der 
Tanne im Karpatengebirge hinaufzog. 

Das Vorkommen des Tannentriebwicklers war wie fon 
geſagt, im Jahre 1856, 1857 in den meiſten Tannenforſten der 
Ebene und in dem Vorgebirge der Karpathen bemerkbar, und 
damals ſchon wurden von vielen Seiten von einem Gelb- und 
Rothwerden der Maitriebe in den Kronen der Tannenbeſtände, 
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welche das Zeichen einer almähligen Entnadelung der äußerſten 
Gipfelzweige an fih zu tragen anfingen, vielfältige Bemerkun⸗ 
gen laut, an die ſich die Meinung knüpfte: die wahre Urſache 
des Nadelabfalls von den Baumkronnenzweigen, ſei die Spät- 
fröſte, welche die gegen jeden Temperaturwechſel ſehr empfin⸗ 
dlichen Triebe der Tannen abgebrüht hätten — wodurch die 
Baumſäfte zu verderben anfingen, und in Folge deſſen das Gnt- 
ſtehen des Inſekts veranlaßt wurde, dem bei dem Umſtande, als 
die durch das Inſekt entnadelten Zweige nicht ganz vertrocfer= 
ten, ſondern noch immer eine Lebensthätigkeit in ſich äußerten, 
keine üblen Folgen zugeſchrieben werden können, und man glaubte 
damals: der krankhafte Zuſtand der Tanne ſei nicht die Folge 
des ſchädlichen Inſektes, ſondern daß das ſchädliche Inſekt die 
Folge des krankhaften Zuſtandes des Baumes ſei. — 

Die vorerwähnte, die Krankheit der Tannenbeſtände und 
das Entſtehen des Tannentriebwicklers betreffende Meinung, konnte 
die forſchenden Forſtwirthe nicht befriedigen, und ſah ſich auch 
der Gefertigte veranlaßt, dießfalls nähere Unterſuchung zu pfle= 
gen und genauere Beobachtungen über das Vorkommen der 
Coccyx abiegnana anzuſtellen. — 

Bis zum Jahre 1858 war man bezüglich des Auftrettens 
des Tannentriebwicklers ziemlich beruhigt — und konnte dieſes 
Inſekt bis dahin nicht als ſchädlich bezeichnet werden, indem 
die durch dasſelbe verurſachte Beſchädigung den weiteren Wuchs 
der jungen Triebe — ungeachtet daß ſolche längere Zeit entna= 
delt bleiben, — nicht zu hindern ſchien. Man konnte ſich auch 
damals über die Unſchädlichkeit dieſes Inſektes keineswegs ab— 
ſolut ausſprechen, und mußte die Löſung der dießfälligen Zweifel 
der Folgezeit überlaſſen werden. 

Dieſe Zeit rückte nunmehr heran, wo es ſich zeigt, daß die 
Raupe der Coccyx abiegnana, welche damals die Zweigſpitzen 
der Tannenbeſtände beſchädigte, hiedurch in denſelben für ihren 
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natürlichen Nachfolger, ven Borstrichus Curvideus, die Wohn- 
ſtätte bereitete. 

Das jo häufige Auftretten des Tannenborkenkäfers ift fo- 
nach nicht die Folge des für die Tannen nicht angemeſſenen 
Standorts und der dadurch veranlaßten Wurzelfäule; ſondern 
die Folge des dageweſenen Tannentriebwicklers, welcher dem 
Tannenborkenkäfer den Weg zu jenen Verherungen angebahnt 
hat, die derſelbe in den Tannenforſten ſo bedeutend angerichtet. 

Sind die in Rede ſtehenden Tannenbeſtände nicht in Folge 
künſtlicher Kulturen, ſondern durch Selbſtverjüngung entſtanden; 
ſo hat ſich die Tanne ihren Standort hier ſelbſt gewählt, und 
dieſer mußte ihr nothwendiger Weiſe vollkommen entſprechend 
geweſen ſein, denn im andern Falle würde ſie daſelbſt ſchon 
von Jugend auf, nicht fortkommen können. 

Waren in der erſten Jugend der Tannen die Bedingungen 
zu ihren Fortkommen ſämtlich da; ſo mußten ſich ſolche in ihrem 
ſpäteren Alter umſo mehr erhalten haben. 

Tritt bei einem Tannenbeſtande aus irgend welcher Urſache 
die Wurzelfaule wirklich ein, fo kann ſolche kaum je die Ber- 
anlaſſung eines ſtarken Auftrettens des Tannenborkenkäfers mwer- 
den; es wäre denn, daß viele an Wurzelfäulniß kränkelnde Stam⸗ 
me da vorhanden ſein würden, und man es unterlaſſen hätte, 
ſolche zeitlich aus dem Walde zu ſchaffen. 

Der Tannenborkenkäfer greift zunächſt die Baumkronen 
der kranken Stämme an, und ſenkt ſich allmählig von oben 
gegen die Mitte und das Stock ende des Baumes in dem Maße 
herunter, als der Stamm von nach unten abzuſterben anfängt — 
welches Abſterben durch den Borkenkäfer befördert wird. — 

Die vom Tannenborkenkäfer befallene Stämme müßen 
nothwendiger Weiſe in ihrem Zopf ende ein kränkelndes Ausſehen 
äußern, und dieſes Ausſehen wurde durch die Beſchaͤdigung der 
Raupe des Tannentriebwicklers veranlaßt. 


75 


Die Urſache des Auftrettens des Tannenborkenkäfers liegt 
zunächſt in den Beſchädigungen der Stämme die Raupe des 
Tannentriebwicklers, welche deren Krankheit veranlaßt hat. — 

Der Tannenborkenkäfer greift zunächſt im Zopf ende die von 
der Coccyx abiegnana beſchädigt geweſenen Stämme an, falls 
dieſe Beſchädigung von zerſtörenden Folgen auf die Vegetation 
des Baumes geweſen war. — 

Beim Ueberhandnehmen greift derſelbe auch ganz geſundes 
Holz an, und ſucht ſich daſelbſt einzubohren. Trifft derſelbe 
krankhafte Stellen an, die ſchon nicht mehr den Harzausfluß äußern, 
ſo hat derſelbe für ſeine Brut die günſtige Stätte gefunden. — 
Greift er ganz geſunde Stämme anz ſo wird er gewöhnlich 
durch den Harzausfluß in ſeinem Streben gehindert, und durch 
die Flüßigkeit aus ſeinem Bohrloche ſammt der allfällig einge— 
legten Brut herausgedraͤngt; — Daher kommt es, daß ſehr 
viele Stamme vom Borkenkäffer der ganzen Schaftlänge nach, He- 
ſonders an der Nordſeite und fogar bis auf den Splint ange- 
bohrt ſein können, ohne daß ſolche dem Verderben unterliegen. 

Bei ſolchen Stämmen findet man beim Ablöfen der Bor- 
ke am Holzſplint ſelbſt viele wunde Stellen, — bräuliche Flecken 
unterhalb des Bohrloches der Rinde, — die meiſt ſchon vernarbt, 
und die Bohrlöcher der Rinde mit Harzangefüllt ſind. 

Die Friſche der da vorhandenen harzigen Baumſäfte be— 
ſtättigt, daß bei dieſen Stämmen ungeachtet des Anbohrens, die 
Cirkulation der Säfte nicht gehemmt, und daß der Borkenkäfer 
aus den Bohrlöchern durch den Harzausfluß verdrängt wurde. 

Solche Stämme, die zwiſchen der Rinde und dem Holze 
die volle der Friſche harzigen Säfte zeigen; verſchone man, wenn 
ſolche auch in der Rinde angebohrt fein ſollten, und die wun- 
den Stellen am Holze bereits vernarbt ſind, mit dem Hiebe. 

Haben die vom Borkenkäfex angebohrten Stämme in der 
erſten Periode ſich friſch erhalten, ſo iſt an ihrem Fortkommen 
noch nicht zu zweifeln. 1 
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Es können Stämme da vorhanden fein, die von Borfen- 
käfer befallen und angebohrt wurden, und demnoch dem Verder— 
ben nicht unterlegen ſind, falls den Borkenkäfer der Saftausfluß 
verdrängt, und im Einlegen der Brut hindurch gehemmt wurde. 

Es können aber Stämme vorkommen, deren untere Theile 
nur wenig angebohrt zu ſein ſcheinen, und ſolche Stämme ſchon 
Opfer des Borkenkäfers wurden, der unterhalb der Rinde die 
Zerſtörung begonnen, oder ſolche bereits vollzogen hat; — bei 
dieſen Stämmen finger ſeine Zerſtörung von oben an, und ſetzte 
dieſe zwiſchen der Rinde und dem Holze nach unten fort, weil 
bei dieſen Stämmen die Zirkulation der Säfte in der Baum⸗ 
krone durch die Beſchädigung der Coceyx abiegnana geſtört 
und dadurch dem Borkenkäfer eine willkommene Stätte dort 
bereitet wurde. 

Bei dieſen Stämmen äußerte ſich das Vorhandenſein des 
Borkenkäfers zunächſt durch das Gelbwerden der Baumkrone, den 
merklichen Nadelabfall und das Vorkommen des Bohrmehls am 
Schafte. — 

Es muß daher bei dem Anhiebe der Stämme aus Anlaß 
des Vorhandenſeins des Tannenborkenkäfers vorzüglich darauf 
Rückſicht genommen werden, daß nur die wirklich angegriffenen, 
und nicht auch ſolche Stämmme gefällt werden, die bereits an- 
gebohrt wurden, und dem Verderben dennoch wiederſtehen; um 
nicht in den Fehler zu verfallen: daß man das Holz zu voreilig 
fällt, d. h. wenn es noch erhalten werden könnte, oder zu ſpät, 
wenn es ſchon verdorben iſt. — Es darf dieß, wenn man 
einen Stamm in der Baumkrone beſonders an den Zweig— 
ſpitzen theilweiſe entnadelt findet, welche Entnadelung ſich aus 
früherer Zeit, d. i. aus dem Jahre 1856, 1857 oder 1858 
herdatirt, und man auf deſſen Schaftfläche mit Harz verſehene 
Bohrlöcher findet, nicht immer zu der Annahme führen: daß 
dieſer Baum auch vom Borkenkäfer bewohnt ſein müſſe, wenn 
dieſer Baum ſonſt noch ein freudiges Fortkommen äußert. 
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Das Daſein des Borkenkäfers wird zunächſt dadurch Vere 
rathen, wenn der Baum in der Krone ein röthlich gelbes Aug- 
ſehen zeigt, die zum Theile trockene Nadeln vom Baume herab— 
fallen, unter der Rinde der Baum die Friſche der harzigen 
Säfte verloren hat, und ſich an der Schaftfläche des Baumes 
Bohrmehl zeigt. i 

Dieß vorangeſchickt, glaubt Gefertigter im Allgemeinen 
bemerken zu müſſen, daß im Zwecke der Fernhaltung des hiemit 
zur Sprache gebrachten Uebels, ein vorzügliches Augenmerk 
der politiſchen Behörde darauf zu richten iſt, daß aus den ane 
gegriffenen Beſtänden alle Stämme, die in den Baumtranen ein 
Rothwerden verrathen, — die Nadel ihre Farbe zu ändern an— 
fangen, aus dem Walde ſofort weggeſchaft werden. — 

Wäre die betreffende Herrſchaft nicht im Stande, dieß mit 
eigener Arbeitskraft zu thun; ſo müßten die betreffenden, und 
auch ſonſt die Nachbargemeinden zur Mithilfe von Amtswegen 
aufgefordert werden. — 

Nur auf dieſe Art iſt es möglich dem Uebel eines vom 
Tannenborkenkäfer befallenen Tannenforſtes entgegen zu wirken. 

Zu den vorſtehenden Berichtigungen und Bemerkungen fin- 
det fich der Gefertigte um fo mehr verpflichtet, als bei der An- 
gabe in Anwendung der Mittel zur Abwendung eines gefahrdro— 
chenden Uebels, es von der größten Wichtigkeit iſt, die wahre 
Grundurſache des Uebels genau zu kennen, um einerſeits die 
zur Abwendung oder Verminderung des Uebels nöthigen Vor— 
kehrungsmittel richtig anwenden, anderſeits aber die Anwendung 
überflüßiger oder ungeigneter Mittel, fernhalten zu können. — 

Es dürfte auch die Bemerkung nicht überflüßig ſein, 
daß der Tannenborkenkäfer vom Monate November bis März 
als Fliege, oder auch Larve oder Puppe, unter der Rinde oder 
im Mooſe überwintert, im April ſchon zu ſchwärmen anfängt, 
ſich aber wieder verkriecht, im Mai ausfliegt, und zu bohren 
anfängt, daß ſich im Juni deſſen Brut unter der Rinde entwickelt, 
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im Juli bie Entwickelung fortdauert, oder die erſte Brut aug- 
fliegt, und dieſe eine zweite Brut ſetzt, (doppelte Generation); 
daß im Auguſt die Entwickelung der erſten Brut beendet, 
und die zweite Generation ſchon faſt fertig iſt, daß im Monate 
September die erſte Brut ſchwärmt, oder die zweite ſchon fertig 
iſt; daß im Monate Oktober die Käfer noch zuweilen ſchwärmen, 
meiſt aber ſchon in der Rinde verſteckt, oder als Larve oder 
Puppen da ſind; daß im Monate März, April, Mai, Fangbäume 
anzulegen, und alle 4—5 Wochen zu entrinden; im Juni bie 
Wurmbäume zu entferner, im Juli vorzülich Fangbäume zu 
werfen, und ſolche im Auguſt oder September fortzuſetzen ſind, 
daß in jedem Monate eine Reviſion dieſer Arbeit, und im Mo⸗ 
nate Mai die Hauptoifitagion vorzunehmen fei. — 
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Aus den Notizen des k. k. Oberförſters 
Laurenz Firsanek, 
über das Vorkommen des 


Tannentriebwicklers 


in den Alt-Sandecer Forſten, als Beitrag zur Beantwortung der 

Frage: „worin iſt die Urſache das im Jahre 1863, daſelbſt 

fo ſtark anfgetrettenen Tannen Borkenkäfers (Bostriculus 
eurvideus) zu ſuchen?“ 


Am 27 ten März 1859. Der ganze haubare, 143. Joch 
Fläche haltende Tannenbeſtand im Waldorte Gaj, nächſt der 
Stadt All-Sandec, auf einer gegen Weſten gekehrten, fih zum 
Dunajec Fluße ſanft herabſenkenden Hügellehne, hat auf dem 
ſchwarz grünen Thon, einen durchgehends ziegelrothen Anſtrich, 
und ſcheinen die Baumkronnen ſich in einem nebelartigen Netz 
des feinſten Spinngewebes zu wiegen, welches die Gipfelregion 
des Waldes dicht umwölkt. Die fih aus den Zweigknoſpen be- 
reits entfalteten Nadeln, haben ſtatt der ſonſt hellgrünen Farbe, 
durchwegs, ein röthliches und roͤthlich gelbes Ausſehen. Es 
ſcheint, als hätten ſämmtliche, in dieſem Frühjahre zur Entfal- 
lung gekommenen Tannenknoſpen, ſtatt der ſonſt grünen, — 
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lauter rothfärbige Nadeln, als Curioſum zur Schau bringen 
wollen; denn ſelbſt die noch nicht vollends entfalteten Knoſpen 
bergen in ihrer Mitte ſchmutzig-gelbe Nadeln, zwiſchen denen die 
Raupe der Coccyx abiegnana, umhüllt von ihrem Geſpinnſt 
ruht; und beim Aufmachen der Knoſpe mit vieler Schnelligkeit 
auf ihrem Spinnfaden ſich zum Boden herabläßt. Uiberall 
hängt von Bäumen feines Geſpinnſt in langen Fäden herunter, 
an denen die Raupen des Wiklers bei dem geringſten Windzuge 
ſich zu Boden herabſenken. Beinahe an jedem friſchen Triebe 
nagt die Raupe des Wicklers, und umwebt die Nadeln mit 
ihrem Geſpinnſte. 

Selbſt die lezt zum Vorſchein gekommenen Nadeln des 
Unterholzes, welches in dieſem haubaren Beſtande überall dicht 
vorkommt, ſind roth und von der Raupe angegriffen. 

Die in den Vorjahren von derſelben Raupe entnadelten 
Triebe ſind auch dieſes Jahr im ganz nadelloſen Zuſtande. 
Manche von dieſen ſind noch lebensfähig, weil deren Entknoſpen 
ſich zu entfalten begonnen haben, welche Entfaltung aber die 
Raupe für dieſes Jahr wieder ganz zerſtörte. Viele, von den 
in Vorjahren von der Raupe beſchädigten Triebe fangen an 
ganz abzuſterben, und viele Zweige, beſonders der Randbäume 
und wo der Beſtandesſchluß unterbrochen iſt, ſind bereits ganz 
vertrocknet; viele kränkeln noch. Der Borkenkäfer greift die in 
den Vorjahren von den Raupe beſchädigten Zweige der Baum- 
kronen an, und kommen immer mehr einzelne Dórlinge im Be- 
ſtande zum Vorſcheine. Von der Raupen des Wicklers iſt der 
ganze Wald, überhaupt — an den Windſeiten und lichteren Stellen 
des öſtlichen Waldrandes jedoch am meiſten angegriffen; und 
man muß fürchten, ob nicht die beſchädigten Stämme, in deren 
zum Theil entnadelte Kronen der Borkenkäfer hin und her 
eindringt, ganz dem Verderben anheim fallen werden. Es dürfte 
ſich ſchon in dem nächſten Jahren zeigen, inwiefern dieſes Uibel 
den Tannenbeſtänden gefahrdrohend ſein kann. 
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Rückſichtlich den Coccyx abiegnana habe ich ſchon im 
Jahre 1857 in den Krzeszowicer Waldungen, bei Krakau, die 
Unterſuchungen vorgenommen, ohne damals genau beſtimmen zu 
können, wo ſich die Raupe verpuppt. Nach der hier gemachten 
Uiberzeugung ſcheint die bei der Verſammlung des weſtgalizi— 
ſchen Vorſtvereins in Niepolomice 1857 ausgeſprochene 
Meinung ſich zu beſtättigen: daß die Raupe ihre Berwandlung 
auf dem Boden im Mooſe durchmacht, weil ich auch hier viele 
leere Puppenhüllen in der Moosdecke ſchon im vorigen Jahre 
anfgefunden habe *). 

Juni 1860. Der Fraß der Coccyx abiegnana iſt im 
Abnehmen, die Kronen der Tannenſtämme äußern kein ſo ſehr 
auffallendes „Roth,“ und die Knoſpen der Zweige enthalten hell— 
grüne Nadeln. 

Die in den Vorjahren entnadelten Triebe und Zweige ver- 
trocknen immermehr. Dörrlinge vereinzelt kommen noch immer 
zum Vorſchein, die ſofort aus dem Beſtande fortgeſchaft werden. 

Mai 1861. Rückſichtlich des Vorkommens des Borfenfi= 
fers in den Tannenbeſtänden des Waldtheiles Gaj wurden Unterſu⸗ 
chungen vorgenommen, welche ergaben: daß in dieſem Jahre das 
Auftretten dieſes Inſekts für den Waldbeſtand weniger gefahr drohend 
ſei, als dieß in den vorangegangenen Jahren erwartet wurde. — 

Der Fraß der Coccyx abiegnana ſcheint ganz aufgehört 
zu haben; Dörrlinge kommen ſehr vereinzelt noch vor, doch der 
ganze haubare Tannenbeſtand hat wieder eine höchſt eigenthüm⸗ 
liches Ausſehen: Eine hier in dieſer Gegend kaum ja geſehene 
Erſcheinung bietet ſich dem Auge der beinahe alle Stämme, 
deren Kronnenzweige in den Vorjahren von der Raupe der 


*) Dr. Theophil Zebrawski wies in feinem Werke: „Owa- 
dy łuskoskrzydłe, czyli motylowate, Kraków 1860,“ nach, 
die Raupe des Tannentriebwicklers lebe zwiſchen den Nadeln 


der Tannen und verpuppen ſich daſelbſt. — 
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Coccyx abiegnana beſchädigt, ſich nicht mehr benadelten und 
trocken wurden, ſind voll des Miſtelſtrauchs. Der ganze 
Tannenwald, in deſſen Mitte nicht eine einzige Laubholzart vor⸗ 
kommt, hat das Ausſehen eines mit Laubholz gemiſchten Tan⸗ 
nenbeſtandes, denn ganze Wulſte des Viscum album grünen 
überall auf dem ſchwarzen Grund der Tannenkronen. 

An den Randbäumen, welche viele trockene Zweige in den 
Kronen tragen, ſproßen Miſtelſtrauchzweige ſelbſt in der Bruſt⸗ 
höhen der Schaftflächen haubarer und angehend haubarer Tan⸗ 
nenſtämme hervor. Von Dörrlingen nur kaum etwas mehr ſicht⸗ 
bar. Der bis nun durch mehrere Jahre unterbrochen geweſene 
Höchenwuchs, ſcheint vor ſich gehen zu wollen und Längentrie⸗ 
be ſind zu hoffen. l 

Mai 1862. Die Längentriebe des vorigen Jahrs find 
auffallend in die Höhe geſchoſſen. Dasſelbe iſt auch für dieſes 
Jahr zu gewärtigen. der ganze Tannenbeſtand hat, abgeſehen 
von dem vorhandenen Miſtelſtrauch, der von den Inwohnern 
der Umgegend zur Fütterung des Viehes fleißig geſammelt wird, 
ein ſehr freudiges Ausſehen. Die Knoſpen entfalten ſich tau⸗ 
ſendfältig. Die Baumkronen entfalten aus den Knoſpen hell⸗ 
grüne Nadeln. Blüthen prangen an allen Kronen der ältere 
Stämme, und der Blüthenſtaub macht die Luft ſchwer. Dörr⸗ 
linge ſind wenig zu ſehen. 

Auguſt 1862. Eine ungewöhnlich große Menge Som 
menzapfen, belaſtet die Kronen des ganzen Haubaren Tannen⸗ 
beſtandes. Selbſt die älteſten Leute der Umgegend gedenken 
nicht eines inden Tannenbeſtänden ſo reichlichen Saamenjahres. 
Der Wald hat wieder ein ſehr eigenthümliches Ausſehen: dem 
auf dem ſchwarzgrünen Grund der Tannenzipfel, wächſt ein 
dichter Wald von lauter Tannenzapfen. — 

tten July 1863. — Es ſcheint, daß in dein gan⸗ 
zen Beſtande jeder fünfte oder dritte Stamm ein Döͤrrling 
ſei, denn aus dem ſchwarzgrünen Grund des Tannenbeſtand 
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tretten überall gruppenweis röthlich gelbe und ziegelrothe 
Baumkronen hervor. Der ganze Wald hat ein, den Forft- 
mann ſehr beängſtigendes Ausſehen. Man getraut ſich kaum 
anzunehmen, daß dieß rothwerden der Baumkronen einzig 
allein die Veranlaſſung des Borkenkäffers ſein könnte. Bei 
der Fällung mehrere Stämme zeigt es ſich, daß einige wirklich 
vom Borkenkäfer bewohnt waren, deßhalb deren Kronen roth 
wurden; es zeigte ſich aber bei den anderen, daß dieſelben gleich— 
falls die grüne Farbe in eine röthliche umgewandelt haben, ob— 
zwar im ganzen Stammen keine Spur vom Borkenkäfer zu 
finden war. 

September 1863. Das im Juli fo auffallend fih dem 
Aug darbiethende Roth, fing an allmählich in der Zwijchen= 
zeit zu verſchwinden, und es ward der dunkelgrüne Grund der 
Baumkronnen-Region bloß durch das Roth jener Stämme une 
terbrochen, die wirklich vom Borkenkäfer bewohnt waren, die 
als wirkliche Dörrlinge da ſtanden, als ſolche leicht erkannt und 
ſofort aus dem Walde geſchafft werden konnten. Der Wald 
gewann wieder ein beinahe freudiges Ausſehen. Einzelne 
Exemplare von Dörrlingen kommen dem ohngeachtet noch immer— 
fort zum Vorſchein, von denen aber die meiſten den Borkenkäfer 
wirklich enthalten. Dieſe laſſen aber rorderhand keine ſo große 
Gefahr in dem Beſtande erblicken, als man ſolche am 1-ten Ju- 
ly 1863 bei der Anſicht dieſes Waldes vorauszuſehen nothge— 
drungen war, wo es ſchien: es ſei beinahe kein Stamm ohne 
Borkenkäfer und zehrt an allen Zweigen der Baumkronen ein 
unſichtbares Feuer, welches die Naturfarbe der Nadeln in ein 
unheimliches Roth augenſcheinlich verwandelt. — 

Dieſe letztere Erſcheinung verſchwand, wie ſchon geſagt; 
dann ſpäter, welche weiter zu kommentiren ich mich nicht getraue, 
es wäre denn, daß ich im weiteren Verfolg der Beobachtungen, 
darüber etwas mehr erfahre. Vorläufig kann ich bloß bemerken, 


daß es eine Art „Schütte“ geweſen war, die als eine ganz 
6* 


84 


natürliche Folge der ſchnell nach einander folgenden Entkraͤftung 
der Tannenſtämme: 

a) Durch die Heſchüdigungen der Coccyx abiegnana; 

b) Durch das Erſcheinen des Miſtelſtrauchs; 

c) Durch den Eitritt des zu reichlichen Saamenjahrs, 

und d) Durch die ſtark Dürre des Jahres 1863, unvermeindlich 
eintretten mußte, zu welche allen dieſen Erſcheinungen 
fih als die letzte abſtrakte Eventualität der Borfen= 
käfer geſellte. 

Der Sommer 1864 und die nächſte Zukunft wird uns 
das Weitere lehren. 

Vorſtehend verzeichnete Erſcheinungen veranlaſſen mich zum 
folgenden Aufruf an alle Fachgenoſſen. 

Um die wahre Urſache des im Jahre 1863 in unſeren 
Tannenforſten ſo ſtark aufgetrettenen Borkenkäfers. B. Curvidens 
zu ergründen, wäre von dort aus, wo Borkenkäferſchäden wahrge— 
nommen wurden, die Beantwortung nachfolgenden Fragen zu 
gewärtigen: 

a) In welchem Jahre wurden die erſten Spuren des Borken- 
küfers — des Borkenkäfersſchadens in den Tannenforſten 
wahrgenommen? 

b) In welchem Jahre ward das Auſtretten des Borkenkäfers 
am gefährlichſten; welche Urſachen werden defen ſtarken 
Auftretten überhaupt beigemeſſen, und welche Urſachen 
wären die wahrſcheinlichſten, die fein Fortkommen gefór- 
dert haben? 

c) Ob dem Auſtretten des Borkenkäfers die Raupe des 
Tannentriebwiklers (Coccyx abiegnana), varangegangen 
war, wann ſolche zum erſten Male ſich zeigte, und wann 
folie verſchwand. In welchem Jahre wurden die von 
ihr entnadelten Längentriebe zuerſt bemerkt, dann ob, und 
in welchem Jahre fand deren Wiederbenadelung ſtatt? 

d) Ob, und in welchem Jahre in den Tannenbeſtänden der 
Mittelſtrauch (Viscum album) am auffalleuſten zum Vor- 
ſchein kam? 
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e) In welchem letzten Jahre trugen die Tannenwaldungen 


t) 


den meiſten Saamen? 

Seit, welchem Jahre wird der ftirkfte Höhenwuchs in den 
ülteren Tannenbeſtänden wahrgenommen, d. h. wie viele 
erſcheinen der längſten Triebe (Cängentriebe) feit der Zeit, 


nls vielleicht in Folge der Coccyx abiegnana der Höhen- 


wuchs in statuquo längere Beit geweſen wäre. — 


Aus der „Allgemeinen Forft- und Jagd- Zeitung 
vom 
Dr. Gustav Heyer. 
im Juny 1863. 


Sollen wir lieber theuer und mit ſicherem Gedeihen, als wolfeil 
und mit zweifelhaftem Erfolg kultiviren? 


Motto: „Der Menſch würde der Wahrheit 
näher kommen, wenn er die rän- 
zen bei jeder Sache leichter finden ' 
könnte.“ — 


So wie die Frage — die unten einen anderen Sinn er— 
halten ſoll — hier geſtellt, wird ſich der erfahrene Forſtwirth 
weder zu dem einen, noch zu dem anderen Kulturverfahren un⸗ 
bedingt bekennen; immerhin wird es aber Walbbeſitzer und Forſt⸗ 
wirthe geben, die unter allen Umſtänden nur wohlfeil kultiviren 
wollen, auch wenn die Reſultate für das Kennerauge eben 
keine erquicklichen ſind, während es viele andere gibt, denen an 
einen prompten Aufforſtung ihrer Blößen und Schlaglücken, 
ſowie an einem freudigen Gedeihen ihrer Kulturen, Alles ge— 
legen iſt, auch wenn die Arbeiten höher als in gewoͤhnlicher 
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Weiſe zu ſtehen kommen. Beide können, je nach Beſchaffenheit 
von Lage, Boden a, häufig den richtigen Weg einſchlagen; den 
praktiſchen Erfahrungen unſerer Fachswiſſenſchaft muß es aber 
vorbehalten bleiben, zu unterſuchen, ob man überhaupt immer 
nach wohlfeilen Kulturmethoden zu haſchen und ſolche auszuführen 
habe, oder ob unſere Aufgabe vielmehr darin beſteht bei der 
Inangriffnahme von Aufforſtungen zu beſtimmen: 
wo können wir wohlfeil und mit zweifelhaften Er— 
folg, oder wo ſollen wir dem Zwecke entſprechend 
liebertheurer und mit ſicherem Erfolg kultiviren? 
Schreiber dieſes, lebt nicht in der Meinung, erfahrenen 
Fachgenoſſen, hiermit eine Lehre geben zu wollen, aber da es 
zum Glücke recht viele junge Forſtleute gibt, die praktiſche Gre 
fahrungen recht gerne beherzigen; fo nahm derſelbe keinen Mn- 
ſtand, fragliche Sache in unſerer vielgeleſenen Allgem. Forſt-und 
Jagdzeitung zur Sprache zu bringen; zumal man doch nicht 
leugnen darf, daß ſich mit unter eifrige Wirthſchafter verleiten 
ließen, leichtfertige Kulturmethoden unter Oertlichkeiten in Aus 
wendung zu bringen, wo nur die mühſamſte und fleißigſte Bo- 
denbearbeitung dem Zwecke entſprochen haben würde. Ueber— 
haupt läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, wie wenig öfters Bo— 
den, Lage, Beſtandsverhältniße x. bei dem Kulturbetrieb beach— 
tet werden, was freilich dadurch erklärlich wird, daß, wie ſchon 
Grübel in Nürnberg ſagte: „jeder ſein Steckenpferd rei— 
tet,“ und ein großer Theil unſerer Förſter den heimatlichen Bo- 
den dann nicht mehr verlaſſen kann, wenn er als Wirthſchafter 
zu arbeiten hat. Es bleibt übrigens von intelligenten Fach— 
männern ebenſo löblich als dankenswerth; wenn fie: für Ber- 
beſſerungen und Erſparniſſe im Kulturbetrieb arbeiten und ihre 
Erfahrungen bekannt geben, als es jedem Wirthſchafter wohl 
anſteht, jede empfehlenswerthe Neuerung zu prüfen; weil es 
aber nicht jedermanns Sache iſt, von dem Geprüften das für 
die verſchiedenen lokalen Verhältniſſe Paſſendſte — und Beſte zu 
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behalten; ſo bleibt vorläufig anzurathen, unſere Verſuche nur 
im kleinen, aber unter ganz verſchiedenen Oertlichkeiten — wo 
ſolche zu Gebote ſtehen — vorzunehmen, wodurch denn mit 
Bedachtnahme der Witterung Irrungen thunlichſt vermieden 
werden. l 
Nun zur fraglichen Sache, der wir die Verſicherung vor 
ausgehen laſſen, daß auch Schreiber dieſes dem Grundſatze 
huldigt, daß es Aufgabe jedes Wirthſchafters fein muß, auch 
bei dem Kulturbetrieb den Zweck mit den geringſten Mitteln zu 
erreichen und daß er den eigentlichen Anbau nur da eintretten 
laffe, wo rationelle Hiebsmanipulationen, Schonung, Zeit und 
Schlappflege nicht mehr ausreichen. Letztere Punkte verdienten 
hier insbeſondere um deswillen genannt zu werden; weil ein 
umſichtiger Wirthſchafter dadurch Unglaubliches zu leiſten ver— 
mag, nur muß er mit dem Wachsthumsgang unſerer förſtlichen 
Kulturgewächſe vertraut ſein, eine große Liebe zum Walde ha— 
ben, und kein auf Pflege und Verbeſſerung abzweckendes Wald— 
geſchäft als Arbeit, ſondern lediglich nur als eine Erholung — 
ähnlich wie der eifrige Jäger die Jagd — betrachten. 

Die Löſung unſerer Frage ſoll hier im Allgemeinen, 
und dann im Beſonderen verſucht werden. 


A. Im Allgemeinen. 


Da der Forſtwirth ſeine Hauptkulturen doch nur da auszu— 
führen hat, wo er in kurzer Zeit einen vollbeſtockten Jungwuchs 
erziehen will; ſo muß ſich Schreiber dieſes zur Seite Derer be— 
kennen: Die lieber etwas theuer und mit ſicherem, als nur 
wohlfeil und mit zweifelhaftem Erfolg den Holzanbau bethä— 
tigen, und glaubt, dieſes Bekenntniß mit folgenden Motiven be— 
legen zu dürfen: x 

1. Bietet die Lage und Boden keine ſonderliche Schwie- 
rigkeit, wie in vielen Forſten auf der Keuper, = Molafje=, bunten 
Sandſtein- und Liasformation, dann auf dem wellenförmigen 
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Hügelgelände von lockerem Sandlehm; jo erfordert hier der Hoz— 
anbau ohnehin keinen großen Aufwand; um aber vollbeſtockte, 
gleich- und gutwüchfige Kulturen in thunlicht kurzer Zeit zu 
erlangen, keine Abgangsprozente bekommen zu muͤſſen und Nach- 
beſſerungen entbehrlich zu machen, kann ich auch hier im Allge- 
meinen mehr theuere und ſichere, als wohlfeile und unſichere 
Kulturmethoden empfehlen. 

2. Unter ſchwierigen Oertlichkeiten, auf die wir weiter 
unten zu ſprechen kommen, könen alle die leichtfertig oder allzu 
wohlfeil ausgeführten Kulturen, wie ſie in neuerer Zeit nicht 
ſelten empfohlen, zu den Dingen gezählt werden, durch welche 
Koſten, Mühe und Zeit verloren gehen, und von welchen unſer 
Heinrich Cotta im perſönlichen Umgange nicht ſelten ſagte: 
„Hier werden Sie wenig Freude erleben.“ Denn, wo 
hier eine ſorgfältige Bearbeitung des Bodens bei Saaten und 
Pflanzungen fehlt, — oder, wo junge, wenig erſtarkte, ballen= 
loſe Pflanzen in Anwendung gebracht werden wollen, werden 
im glücklichen Falle nur, ungleichwüchſige und mangelhafte Kul⸗ 
turen hervorgehen, die wenig geeignet ſind, das Kennerauge zu 
befriedigen. 

3. Die nicht zuſagend gediehenen Kulturen wirken ſelbſt 
auf den thätigſten Förſter entmuthigend. Um aber minder eifri— 
ge Forſtleute, welche die Kulturzeit als läßige Zugabe betrach- 
ten (und deren daſein wir doch nicht ganz leugnen können), 
zur Liebe für den Holzanbau zu beſtimmen; dazu find fie vol- 
lends gar nicht geeignet, was immerhin Beachtung verdienen 
dürfte. 

4. Wenn der k. ſächſiſche Landoberforſtmeiſter v. Berlepsch 
bei der Verſammlung der deutſchen Land- und Forſtwirthe im 
J. 1857 zu Koburg fagte: „Nicht deer Koſtenpunkt, ſon⸗ 
dern das ſichere Gelingen müſſe über die Anwenbarkeit 
einer Kulturmethode entſcheiden; denn nach der Erfah- 
rung ſeien die ſorgfältig ausgeführten Kulturen in 
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der Regel die blligſtenz“ jo wird dieſer erfahrene, umſich⸗ 
tige damalige Chef des ſächſiſchen Forſtweſens wohl triftigſte 
Erfahrungen über unſere Frage gemacht haben. 4 

5. In einer Mittheilung, wenn wir nicht irren, der Allg. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung vom J. 1857 über die wirthſchaftli⸗ 
chen Verhältniſſe der Stadtwaldung Frauenfeld in der Schweiz 
kann man leſen: „Uebrigens ſind die mißlungenen oder 
lange Jahre kränkelnden Pflanzungen immer die theu— 
erſten, man möge nur die Koſten der Nachbeſſerungen, 
den Verluſt an Zuwachs, die Verſchlechterung des Bo— 
dens und anderen Inkonvenienzen, welche hieraus en- 
ſtehen, in Rechnung ziehen.“ 

6. Nach einer brieflichen Mittheilung aus Anhalt in der 
Allg. Forſt- und Jagdzeitung vom April 1858 heißt es: 
„Die Kulture des J. 1857 ſind faſt ohne Ausnahme als 
mißrathen zu betrachten,“ was andeuten möchte, daß dieſe 
nicht mit beſonderer Sorgfalt zur Ausführung kamen. 

7. Wenn Th. Hartig ebenfalls in der Allg. Forſt- und 
Jagdzeitung vom J. 1859, Seite 53 Schreibt: „Jeder Praf- 
tiker wird beſtimmen, daß die Erfolge der Kulturen 
weſentlich abhängig ſind von einer richtigen nach Bo— 
denbeſtandtheilen, Tiefgründigkeit, Unterlage u. ſ. w. 
verſchiedenenen, dieſen angemeſſenen Bodenbearbeitung, 
ſo dürfte auch aus deſſen Erfahrungen hervorgehen, 
daß wir mit den Kulturmehoden von v. Bulllar, Bier- 
manns x. nicht überall ausreichen; endlich: 

8. Hat Schreiber dieſes, dem während einer 47 jährigen 
Praxis die Aufgabe geworden, nebſt vielen heruntergekommenen 
Waldbeſtänden unter verſchiedenen Oertlichkeiten, auch mehrere 
entwaldete Hohenzüge auf dem weißen Jura von meiſt magerem, 
dürrem, ſeichtgründigem Boden, mit nur ſteiniger oder kieſiger 
ſchwer verwitterlicher Unterlage — in Anbau zu bringen, die 
bitterſten Erfahrungen gemacht, ſo daß er zur Erreichung des 
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Zweckes und um die Scharte feiner Unwiſſenheit wieder auszu⸗ 
wetzen zur ungewöhnlich ſorgfältigen Bodenbearbeitung und Aus⸗ 
wahl erſtarkter Pflanzen ſchreiten mußte; was er unter fragli⸗ 
cher Oertlichkeit wohl als eine zweckentſprechende, aber nicht als 
eine wohlfeile Kulturenmethode bezeichnen darf. — 


B. Im Veſonderen. 


Bei ſpezieller Erörterung der Frage, wo wir wohlfeil 
kultiviren können, oder wo es rathſam bleibt, die Aufforſtungen 
theuer zu bethätigen, wäre wohl vorerſt der Begriff feſtzuſtellen: 
welche Kulturen man theuer und welche wohlfeil zu nennen 
pflegt. Bei den verſchiedenen Oertlichkeiten unſerer Forſte wird 
fraglicher Begriff immer ein ziemlich relativer bleiben; daher iſt 
dieſe Frage — um nicht allzu weitläufig zu werden — auch 
hier etwas allgemein zu behandeln. Abgeſehen daher von den 
Bodenverhältniſſen und dem verſchiedenen Taglohn, der hier 
niedrig, dort hoch ſtehen kann, verſtehen wir unter wohlfeilen 
Kulkuren: 


a. Bei Saaten. 


Wenn der Boden gar nicht oder nur ſehr oberflächlich 
mittelſt Reihen, eine Egge, Hacke oder mit einem Bohrer oder 
Stumpfwerkzeug leichtfertig bearbeitet, der Samen keine oder 
nur eine unzureichende Bedeckung erlangt, auch kein Feſttretten 
oder Walzen in Anwendung kömmt, ſo wie eine Bedeckung mit 
Reiſig oder Moos unterlaſſen wird. 


bp. Bei Pflanzungen. 


Wenn Ballenloſe oder ganz junge Pflanzen (1-bis 3⸗jäh⸗ 
rige) zur Anwendung kommen, die Pflanzen überhaupt mittelſt 
Bohrer, Pflanzeiſen, Setzſtöcken oder eines mit dem Spaten 
gemachten Kreuzſtichs gepflanzt, oder deren Wurzelbau unter den 


92 


mit der Haue aufgeſchlitzten Raſen gejchoben; oder die Pflanzen 
in ſeichte kleine Pflanzgruben geſetzt werden, bei deren Fertigung 
eine Ausſcheidung der Bodenſchichten nicht beachtet und jene 
kaum groß genug ſind, dem Wurzelbau oder Pflanzballen Raum 
zu bieten; dann wenn endlich auf die Auswahl der Pflanzen 
und auf das Einſetzen ſelbſt eine beſondere Sorgfalt nicht ver⸗ 
wendet wird; zu dieſen Methoden dürften wir im Allgemeinen 
wohl zählen: die Biermans'ſche — ohne Raſenaſche — die 
v. Bluttlar'ſche und die von Alemann. 

Zu den mehr oder minder theueren Kulturen können wir 
rechnen: 


a. Bri Saaten. 


Wenn der Saamen in einen gehörig bearbeiteten und da 
wo es nöthig, vom Raſen befreiten Boden zu liegen kommt und 
die nöthige Bedeckung erhält; dann der Saatplatz theils durch 
Feſttreten, Walzen oder Bedeckung mittelſt Reiſig oder Moos — 
namentlich in Saatſchulen — gegen das Austrockenen gechützt, 
ſomit der Saamen zum baldigen Aufgehen gebracht wird. Auch 
die Saaten nach Bierman auf umgeſtürtzten Raſen oder mit⸗ 
telſt Raſenaſche, dürfte zu den ziemlich theueren gerechnet werden. 


b. Bei Pflanzungen. 


Wenn beſonders erſtarkte, geſchulte, umgepflanzte oder in 
ſtarken Ballen befindliche Pflanzen von 16 bis 30 Zoll Höhe, 
die ſorgfältig nach ihrer Größe wie Tauglichkeit ſortirt und aus⸗ 
gewählt wurden, zur Verwendung kommen; wenn die Pflanzlö⸗ 
cher in der Weiſe größer und tiefer, als es der Wurzelbau er— 
fordert, gemacht, wenn die obere Raſendecke, dann der mit Hu⸗ 
mus durchſezte Boden oder das zerbröckelte Geſtein und endlich 
die mineraliſche Unterlage fleißig ausgeſchieden werden, und auf 
dieſe Art die Pflanzen mit ſachgemäßer Benützung dieſer verſchiedenen 
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Erdtheile — ſomit kunſtgerecht zur Einflanzung kommen. Ferner, 
wenn da, wo die unter dem Raſen x. befindliche Unterlage nur 
aus Geſtein, Kies oder unfruchtbarem Thon beſteht, Füllerde 
beigeſchaft werden muß, oder wenn auf Bodenſtellen Hügelpflan⸗ 
zungen ausgeführt werden wollen, wo die Erde zum Behügeln 
wie der Deckraſen nicht mittelſt des Pflugs zu gewinnen ſind. 
Auch Pflanzungen? auf bloßem Steingerölle, wie ſolches öfters 
an ſteilen Bergwänden gefunden wird, ſowie endlich da, wo der 
Raſeneiſenſtein zu durchbrochen iſt, werden zu den theueren 
zu zählen. , 

Um nun endlich nach biejen etwas weitläufig gewordenen 
Erörterungen ausguſprechen, wo fich wohlfeil kultiviren läßt, oder 
wir lieber theuer zu ſäen und zu pflanzen haben, dürfte es zur 
Beſeitigung von Mißverſtändniſſen erforderlich fein, der allgemei= 
nen Eintheilung des Kulturbetriebs hier näheren Ausdruck zu 
geben. In unſeren Tagen werden wohl in den meiſten 
Forſten in Uebung ſein: 


a) vorgreifende Kulturen 
b) laufende Kulturen und 
e) Machbeſſerungen. 


(ad a) 


Zu erſteren rechnet Schreiber dieſes, wenn die Saamen— 
jahren oder bei gehörigem Vorrath von Pflanzen in älteren 
Beſtänden, die einer Verbeſſerung oder Umwandlung bedürfen, 
und die erſt nach 5 und mehreren Jahren zur Verjüngung 
kommen, Saaten oder Unterpflanzungen gemacht werden ſollen, 
was ſich nach den Erfahrungen beſonders in Vorbereitungshie— 
ben oder aufſchlechten blößigten Bogenſtellen, die bei der Ver— 
jüngung der treffenden Abtheilung einen Vorſprung im Alter 
haben dürfen bewährt. 


(ad b) 


Zu den laufenden Kulturen zählen jene, wo die 
Aufforſtung mit dem Abtrieb oder der Verjüngung einer Abthei⸗ 
lung gleichen Schritt zu halten hat; und endlich ſind die fata⸗ 
len Nachbeſſerungen ohnehin zur Genüge bekannt. Nach wohl- 
feilen Methoden können nun alle vorgreifenden Kulturen (mit 
Ausnahme der anzulegenden Saatſchulen) bewerkſtelligt werden, 
mögen dieſe in Saaten oder Pflanzungen beſtehen, weil deren 
nöthige Vervollſtändigung zur Zeit der laufenden Kulturen noch 


immerhin erſolgen kann. Auch Blößen, Waldwieſen und Forſt⸗ 


äcker, die zu Abtheilungen gezogen werden können, die einer 
als baldigen Verjüngung nicht bedürfen, können nach wohlfeilen 
Methoden in Angriff kommen. Dahin zählen wir auch, wie 
ſchon im Allgemeinen beſagt, die dunkel gehaltenen Schläge, wo 
noch Nachhiebe einzutretten haben, ſowie jene Hiebsorte in Mit- 
telwaldungen, die in Hochwald zu überführen ſind und die aus 
Vorſicht und zur Beförderung des Zuwachſes am alten Holze 
nicht mittelſt eines kahlen Abtriebs, vielmehr durch Schonung, 
Vorſaaten und Unterpflanzungen umzuwandeln wären. Ueber- 
haupt können wir auf allen beſſeren Bodenſtellen, denen nicht 
erſt durch Bearbeitung eine gewiſſe Fruchtbarkeit zu verſchaffen 
iſt, nach wohlfeilen Methoden den Anbau beginnen. 5 

Auch unter klimatiſchen Verhältniſſen, wo die atmoſphäri⸗ 
ſchen Niederſchläge häufiger eintretten — wie in manchen wald- 
reichen Gegenden — kann man, wenn nicht andere Rückſichten 
dagegen ſprechen, wohlfeiler kultiviren, als unter entgegengeſetzten 
Verhältniſſen. 


(ad c) 


Endlich laſſen ſich ſorgloſere Kulturarbeiten auch da in 
Anwendung bringen, wo die Saamenjahre ‚häufig eintretten, wo 
man über einen gehörigen Vorrath von Pflanzungen von jedem 
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Alter und über ein derartig verläſiges Perſonal? gebieten 
fann, welches ſelbſt die beidigen Aucheſſe nen mit zuſagen⸗ 
dem Erfolg auszuführen vermag. 

Mit mehr Sorgfalt und Fleiß, folglich auch lieber theuerer 
müſſen wir ſchon alle laufenden Kulturen in Angriff nehmen, 
beſonders wenn es Aufgabe iſt, ſie unter folgenden Oertlichkei⸗ 
ten in Ausführung zu bringen: 


a) auf allen trockenen, mageren Bodenftellen 

b) an Orten die ſchon durch ihre Lage und den Tranſport 
des Uulturmaterials die Aufforſtung erſchweren; 

c) bei einigen Mangel an Saamen und Pflanzen; 

d) auf Lagen und Bodenftellen, die dem Graswuchſe oder 
überhaupt der Vermwilderung ausgeſetzt find, und 

e) anf Abtriebsſchlüägen und Blößen, wo ein erfolgreicher 
Wiederanbau keinen Aufſchub erleidet. — 


Unbedingt mittelſt zweckentſprechender Kulturmethoden, und 
wenn auch ziemlich theuer, follen wir alle Nachbeſſerungsarbei— 
ten betreiben. Leider geſchieht aber häufig das Gegentheil; 
weil einmahl die Nachbeſerungen ohnehin zu den verdrieß— 
lichen Arbeiten des Foͤrſters gehören und dann, weil man- 
che nicht wiſſen, daß umſichtige Inſpektionsbeamten gerade hieran, 
nähmlich: an der vollen gleichwüchſigen Beſtockung jeder ver- 
jüngten Abtheilung den ordnungsliebigen und fleiſigen Wirth— 
ſchafter erkennen. Denn es iſt unſchwer, unter günſtigen Dert- 
lichkeiten ausgedehnte Kulturen — namentlich von Föhren und 
Fichten — zu ſchaffen; aber nicht ſelten bleibt es mit vieler 
Mühe und Arbeit verbunden, den Verjüngungen und Kulturen 
unter ſchwierigen und ungleichen Bodenverhältniſſen auf ihrer 
Geſammtfläche ein erquickliches Bild — nach innen wie außen 
zu geben. Daher hält es Schreiber dieſes, für eine ernſtliche 
Aufgabe des Wirthſchafters, alle Nachbeſſerungen, die noch in 
der Regel mittelſt Pflanzungen geſchehen, in der Art zu bethä— 
tigen, daß die hiernach zur Verwendung kommenden Pflanzen 
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nicht nur angehen, ſondern, dem Boden entjprechend, auch 


wachſen. 


Außer den eben; berührten Nachbeſſerungen wird man es 
aber nicht bereuen, nachſtehend beſonders benannte Kultur-Arbei⸗ 
ten lieber theurer und mit ſicherem, als wohlfeil und mit zwei— 
felhaftem Erfolg zu vollziehen, nähmlich: 


5. 


auf allen Waldſtellen, wo überhaupt der Kulturzweck bald 
und ſither erreicht werden foll; a 

auf ſeichtgründigen, ſteinigen, trockenen Bergen, Abhüngen 
und Planteaur, beſonders von ſüdlicher und weſtlicher 
Lage; 

auf derlei Hügelgelünde, wo fuj die Steinſchichten in 
horizontaler — daher ſchwer verwitterliger Lage befinden, 
und wo daher erſt Steine zu heben ſind, bevor Saamen 
oder Pflanzen untergebracht werden künnen; 

auf entlegenen Aulturflächen, wie ſolche häuſig im Gebirge 
vorkommen, wo man froh fein darf, die Arbeit nur rin- 
mal vollzogen zu haben; 

wenn in entarteten oderfherabgekommenen Waldungen wie- 
der edle Holzarten zum Anbau kommen follen, oder wenn 
Steppen ähnliches Gelände, entwaldete Höhenzüge wieder 
bewaldet werden ſollen; 

auf Oedungen, deren Boden verwildet, verfanert oder 
insbeſondere mit Beſenpfriemen, Heide- und Heidelbeerge, 
wüchſen ſtark überzogen iſt; 

wenn einiger oder kiefiger Boden nur mittelſt Lüll oder 
Aultur- Erde anzubauen it, oder wenn dagegen auf naſſem 
oder ſchwerem thonigem Boden fig eine Obenaufpflanzung 
(Hügelpflanzung) empfiehlt; 

wenn der Anbau] an ſeichten Flußufern oder auf Marſch⸗ 
boden zu geſchehen, wo man vorerſt Riedgräfer und ſchilfar⸗ 
tiges Unkraut von mehreren Fuß Höhe zu beſeitigen hat; 
wenn bei einer ſinnigen Formirung von Wirthſchaftsſiguren 
und Abtheilungen mit mter Blöfen und ültere Beftónde zu 
einer jüngeren Abtheilung fallen; fowie, wenn im Innern 
derſelben ältern, nicht zum Einwachſen taugliche fjorfte 
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vorkommen, und man will diefe beſagten Źliryen dem 
jüngeren Holze anpaſſen, fo dürften die hiezu nöthigen 
Pflanzungen nicht nur mit aus gewähltem Material, ſondern 
auch mit beſonderem Fleiß zur Ausführung kommen; emd- 
lich gibt es 

10, in den Waldungen mitunter Stellen, wa der Wirthſchaſter 

das Schöne mit dem Mützlichen verbinden will. Zu dieſem 
Zwecke reichen nach den Erfahrungen die gemeinüblichen 
Pflanzenmethoden ebenfalls nicht aus, ſondern man ſoll ſich 
hier mehr an ſeine halten, die erfahrene Obſtzüchter oder 
Gärtner empfehlen. — 

Und nun zum Schluße dieſes wollte ich allen unſeren Kol 
legen, denen die jo ſchöne und hochwichtige Aufgabe ward, un= 
ſere deutſche Forſte zu pflegen, wiederholt anempfehlen, daß ſie 
ſolches zwar mit dem geringſten Koſtenaufwand, jedoch vor Al- 
lem mit Erfolg thun möchten, damit wir nicht am Schluße un⸗ 
ſeres Tagewerks von uns ſagen müſſen: und — „wir haben 
viel vergeblich gearbeitet!“ 


Mauren, im Dezember 1862. 


G. Mayer, 
Fürſtl. Qett. Wallerſt. Forſtmeiſter. 


Bei der im Monate October 1863 abgehaltenen Staats- 
prüfung für ſelbſtſtändige Forſtwirthe, dann für das Forſtſchutz 
zugleich techniſche Hilfsperſonale fungirten unter dem Kommi⸗ 
ßions⸗Vorſtand k. k. Forſtrath Herrn Wilhelm Hassfurter die 
Herren Franz Pokorny, gräflich Branickiſcher Forſtmeiſter aus 
Sucha — und Andreas Stonawski f. k. Oberförſter in By- 
ezyna. — | 

Der Prüfung unterzogen ſich: 

a) für ſelbſtſtändige Forſtwirthe 1 Kandidat, 

b) für das Forſtſchutz zugleich techniſche Hilfsper— 
ſonale 12 Kandidaten. 

Als ſehr brauchbar wurden erkannt: 

1. Anton Bajer, Forſtpraktikant aus Kolanów. 

2. Karl Gróschel Forſtadjunkt aus Strzyszawa und 

3. Ferdinand Cehak Forſtpraktikant aus Tenczynek. 

Als brauchbar Haben fih erwiejen : f 

1. Moritz Lunaski v. Tiefenthal Forſteleve im Sande- 
zer Kreis. 

2. Anton Hensler Forſtadjunkt in Kozy. 

3. Anton Grande Forſtgehülfe in Biadoliny. 

4. Ferdinand Hübner Forſtgehülfe in Gawłówek. 

5. Alexander Janiczak Forſtpraktikant in Maków. 

6. Leopold Chibik Föͤrſter in Ślemień. 

7. Franz Höschel Förſter in Tarnawa. 

8. Stanislaus Chorubski Forſtpraktikant in Tenczynek. 

9. Eduard Stubenvoll Forſtpraktikant in Izdebnik. 


Beobachtungen 


über den Einfluß des Schnees und Regens auf das 
Leben der Hohpflanzen und der Pflanzen 
überhaupt. 


Alle Bewohner der Länder, in welchen der Schnee fällt, 
kommen darin überein, dieſes Meteor für ein Mittel zu halten, 
welches die Natur anwendet um die Pflanzen zu ſtärken und 
ihre Entwickelung zu befördern. Viele glauben ſogar, daß Wine 
ter ohne Schnee eine ſchlechte Ernte und weniges Gedeihen der 
Pflanzen verkündigen. Gewöhnlich ſchreibt man dieſe wohlthätige 
Kraft des Schnees den Salzen zu, die wie man glaubt, in ihm 
enthalten ſind. Sammelt man aber große Schneemaſſen, ſchmälzt 
ſie, und läßt ſie in gläſernen Gefäßen verdünſten, ſo findet man 
keinen Bodenſatz und geräth auf die Vermuthung, daß wohl jene 
Meinung ganz falſch ſei, und der Schnee auf das Pflanzenleben 
ganz und gar keinen Einfluß haben möchte. 

Inzwiſchen iſt es Thatſache, die von der Erfahrung ganz 
beſtättiget wird, das nach einem ſehr kalten und rauen Winter, 
wo die Pflanzen hoch mit Schnee bedeckt waren, ihr Gedeihen 
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um ſoſicherer iſt. Dieß läßt fih aber leicht erklaren; alle Pflan⸗ 
zen vermögen einen gewiſſen, mehr oder minderen Grad von 
Wärme oder Kälte zu ertragen, es gibt welche, die ohne zu 
ſterben, den Grad der Kälte eines ſchmelzenden Eiſes nicht aus- 
halten können, andere hingegen, ertragen den heftigſten Froſt 
ohne ſich zu verändern. Jede Pflanze hat alſo eine Gränze ihres 
Widerſtandes gegen die Kälte — eine gewiſſe Temperatur, wel⸗ 
che die Kälte nicht überſteigen kann, ohne das Leben der Pflan- 
ze zu vernichten. Mehrere Pflanzen ertragen einen, dem Grade, 
der ſie erfrieren macht, ſehr nahe kommenden Grad der Kälte, 
ohne zu ſterben, oder ſie leiden durch die durchdringende Kälte, 
die ſie ausgehalten haben eine Art Auszehrung, die ſie während 
ihren ganzen Exiſtens fühlen. 

Setzt man eine ganze Reihe Pflanzen, die verſchiedene 
Grade von Kälte ertragen können, der Wirkung eines heftigen 
Froſtes aus, jo wird eine um fo größere Anzahl Pflan- 
zen zu Grunde gehen, je nachdem die Kälte heftiger ward, — 
hält man aber durch eine Bedeckung die Kälte ab, daß unter 
derſelben die Wärme nicht ſo ſtark abnehmen kann, wie außen, 
ſo werden mehrere, die zu Grunde gegangen wären, am Leben, 
und mehrere, die krank geworden wären, geſund bleiben, und die 
Zahl der Geretteten wird um ſo größer ſein, je nachdem die 
Kälte mehr abgehalten wurde. 

Die Erde hat in ihrem Inneren viel zuſammengedrängte 
Wärme, das kann man in allen unterirdiſchen Gängen oder 
Höhlen, wo die äußere Wärme oder Kälte keinen Zugang hat, 
bemerken. Nach den Dezimal-Stufen eines Queckſilber-Termome⸗ 
ters iſt dieß der 13te Grad. Der Schnee leitet die Wärme nur 
ſehr wenig fort, die Kälte durchdringt ihn leicht und ſeine Tem⸗ 
peratur im Schmelzen ift auf eben dieſen Thermometer — O. 
Wenn nun die Erde von einem beträchlich dicken Schnee bedeckt 
iſt, ſo ſtrebt die Kälte, der ihn berührenden Luft ſeine Maſſe 
zu erkälten, und die innere Maſſe ſtrebt ſie zu erwärmen. Es 
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it alſo in der Schneemaſſe ein Kampf der Wärme und Kälte, 
deſſen Reſultat iſt, daß ein Theil des Schnees ſchmelzt, und die 
Temperatur der Kälte, in welcher die Pflanzen ſich befinden, 
gleich Null wird. ] 

Der Schnee erhält alſo die von ihm bedeckten Pflanzen in 
der Temperatur des ſchmelzenden Eiſes, verwahrt ſie von dem 
Einfluße feiner größeren Kälte, verſchaft ihnen beſtändige Frucht- 
tigkeit und rettet einen großen Theil derſelben vom Verderben 
dahinwelken, gibt alſo den Pflanzen wirklich mehr Leben und 
Kraft, als ſie ohne Bedeckung gehabt haben würden. 

Es iſt ſonach erſichtlich, daß man den Einfluß des Schnees 
auf die Vegetation erklären kann, ohne ſeine Zuflucht zu den 
Salzen zu nehmen.. Den Einfluß des Schnees auf die Pflan- 
zen durch beſtändige Fruchtigkeit zu erklären, die er bei ihnen 
unterhält, konnte Manchen leicht einfallen, aber der Einfluß, 
den der Schnee dadurch äußert, daß er nur in ſehr geringem 
Grade die Wärme fortleitet, lag nicht ſo nahe vor Augen. 

Viele Beobachtungen haben herausgeſtellt, daß die Luft die 
Metalle eben ſo wie die Säure, roſten macht; ſogleich ſchloß 
man, daß in der Luft eine Säure ſein müſſe. 

Man hatte bemerkt, daß auf kalkartigen Stoffen, ſich von 
ſelbſt Salpeter bilde; daraus ſchloß man dann, das die Luft 
Salpeter enthalten müſſe, und dieſer letztere Schluß war wenig 
von der Wahrheit entfernt; den wie bekannt, beſteht die Luft 
aus Sauerſtoff und Stickſtoff, den Beſtandtheilen des Salpeters. 

Hätte der Schnee bloß die Gigenichaft die Vegetabilien 
zu erhalten und fie vom Verderben durch Kälte zu bewahren — 
ſo iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß die alten Naturforſcher 
von ihm geglaubt hätten, daß er der Erde Salz mittheile, in— 
dem ſie ſich ja durch ein ſehr einfaches Experiment überzeugen 
konnten, daß er kein Salz enthalte; — auch haben ſie dem 
Regenwaſſer dieſe Eigenſchaft nicht zugeſchrieben, aber ſie merk— 
ten, daß der Schnee das Leder verſengte wie die Säuren, und 
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dieß leitete fie darauf, daß in der Luft Salpeter enthalten jein 
müſſe, und fie ſchrieben alfo dieſem in der Luft enthaltenen Sal- 
peter die brennende Eigenſchaft des Schnees, und folglich ſeinen 
Einfluß auf die Pflanzen zu. 

Vielfältige Verſuche haben dargethan, daß der Schnee mehr 
Sauerſtoff enthält, als das deſtilirte Regenwaſſer und muß der⸗ 
ſelbe daher auf die Vegetation anders wirken — als das ge- 
wöhnliche Eis. Nun haben aber Erfahrungen bewieſen, daß zum 
Keimen der Saamenkörner und zu ihrer Entwickelung durchaus 
die Gegenwart und die Berührung des Sauerſtoffes nöthig iſt, 
und daß die Entwickelung um ſo ſchneller vor ſich geht, je mehr 
Sauerſtoff vorhanden iſt. 

Der größte Theil der Pflanzen, die man völlig reif were 
den läßt, worunter insbeſondere die Holzpflanzen zu zählen find, 
verbreitet einen Theil des Saamens auf der Erde. Dieſe verlaſ— 
ſenen, der Kälte hingegebenen Körner werden durch den Schnee 
beſchützt — der die Erde bedeckt, indeß ſie im Waſſer des ge— 
ſchmolzenen Schnees eine Quantität des Sauerſtoffs finden, die 
auf ihren Keim mit Macht wirkt, und die Saamen, die ſonſt zu 
Grunde gegangen wären, zur Entwickelung bringt. — 

Viele Waldſaamen reifen im Spätherbſte und Hallen zu 
Boden, oder werden im September, Oktober und November ge⸗ 
ſäet, die meiſten keimen noch, ehe die Kälte auf ſie wirkt und 
ihrem Lebensprinzip ſchadet. 

Der Schnee, der dieſelben deckt, wirkt mittelſt ſeines Sau— 
erſtoffes auf ihren Keim und bringt ihn zur Entwickelung. 


Der Schnee bewirkt: 


1. Daß die Pflanzen nicht von der Kälte angegriffen werden 
und zu Grunde gehen. 

2. unterhült er um dieſelben eine beſtändige Feuchtigkeit, die 
ihnen die nöthigen Nahrungtmittel zufließen lüßt. 
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3. bringt er eine Menge Saamenkörner, Die fonk zu Grunde 
gegangen wären, zum Keimen, und vermehrt folglich die 
Anzahl der Pflanzen. 

Das Regenwaſſer enthält allerdings auch Oxygen und nicht 
in einem gebundenen Zuſtande, wie der Schnee; denn das Ne- 
genwaſſer in einen luftleeren Raum gebracht, gibt Luft von ſich, 
die weit mehr Sauerſtoff enthält, als das Fluß- und Regen⸗ 
waſſer — ja ſogar mehr als die atmoſphäriſche Luft. 

Aus dieſer größeren Quantität von Sauerſtoff — die das 
Regenwaſſer vor dem Fluß- und Quellwaſſer voraus hat, folgt 
dann, daß es auch zum Wachsthume der Pflanzen weit zuträg- 
licher iſt. — 


J. W. II. 


geſchreibung 


der Excursion, welche die Mitglieder des 
weſtgaliziſchen Forſtvereins bei beffen 12-ten General- 
Versammlung am 1-ten Juli 1863 unternommen haben, 
nebſt Beſchreibung der Domaene 
AMA A t S a n de ©. 


e 


Obwohl bei der am 30-ten Juni abgehaltenen Sitzung 
beſchloſſen wurde, die Grfurfion in die Alt-Sandecer Kameral⸗ 
und Religionsfondsforſte am darauffolgenden Tage zeitlich früh 
vorzunehmen; fo konnte die Reiſe am 4eten Juli erft gegen 
10 Uhr Vormittags angetretten werden. 

Anfänglich hatte man den Plan, einen Ausflug in die 
zur Domaine Alt-Sandec gehörigen Reviere Rytro und Mostki” 
zu machen, und dann auf dem Rückwege, die nächſt der Stadt 
Alt-Sandec gelegenen, vom Tannenborkenkäſer ſtark angegriffe— 
nen Tannenbeſtände zu Beſichtigen. 

Das eingetrettene Regenwetter und der Umſtand, daß 
mehrere Mitglieder ihre Unterkunft und das Nachtlager bei den 
Kameralforſt⸗Beamten in den außerhalb der Stadt Alt-Sandec 
liegenden Forſthäuſern ſuchen mußten, wo ſie dann verſpätet 
nach Ali-Sandec zurückkehrten, hatte die Anderung des feſtge— 
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jegten Exkurſionsplanes zur Folge, und man einigte ſich hiefür: 
bloß die Beſichtigung des zur Religionsfondsdomaine Alt-Sandec 
gehörigen Waldtheils Gaj, dann des ſtädtiſchen Waldes, genannt 
Podgörze, vorzunehmen, und daſelbſt die genauen Unterſuchun⸗ 
gen über das Vorkommen des Tannenborkenkäfers zu pflegen. 

Die Geſellſchaft begab ſich ſonach auf die nächſt der Stadt 
gelegene Anhöhe, genannt Miejska góra, von wo aus der 
herlichſte Anblick einerſeits auf die großartige Thalebene am 
Zuſammenfluſſe des Poprad und Dunajec, andererſeit auf 
die beiden Städte All- und Neu-Sandec ſich darbot. 

Einen ziemlich Langen Augenblick ruhte das Auge an der 
herlichen Ausſicht der Umgegend, und fehlte es nicht an Neu— 
gerigen, die über das Beſtehen des Alt-Sandecer Nonnenflo- 
ſters, dem man nunmehr in einer ziemlich weiten Entfernung 
gegenüberſtand, etwas erfahren wollten. 

Ein Mitglied der Geſellſchaft, dem die dießfälligens Daten 
nicht unbekannt waren, theilte den Wißbegierigen Folgen- 
des mit: 

„Nach dem bei der Lemberger Landesſtelle, — wohin 
„das Alt-Sandecer Nonnenkloſter-Archiv ſammt allen Original- 
„dokumenten und anderen Behelfen im Jahre 1782 überführt 
„wurden, — vorfindigen Privilegium vom Jahre 1257, hat 
„Weiland polniſcher König Boleslaus der Keuſche, (Bolestaw 
„Wstydliwy) die zu jener Zeit unterthänige Stadt Alt-Sandec, 
„ſammt der ganzen Herrſchaft gleichen Namens, wozu bis über 
„Hundert Dörfer gehört haben ſollen, in dem bis an die un— 
„gariſche Gränze beſtimmten Umkreiſe (Terra Sandecensis), 
„ſeiner Gemahlin und ungariſchen Prinzeſſin, Tochter des un— 
„gariſchen Königs Bela, ſtatt der mitgebrachten Ausſteuer und 
„Juvelen, welche jener Zeit während der Tatarischen Verhe— 
„erungen zu den Staatsbedürfniſſen verwendet werden mußten, 
„mit allen Rechten, Befugnißen und Einkünften, dann der volf- 
„kommenen Dominical- Jurisdiction, obne alle Beſchränkung 


106 


„und Ausnahmen; auf ewige Zeiten geſchenckt und verſchrieben; 
„dann auf Anſuchen dieſer ſeiner Erlauchten Gemahlin nach 
„den Grundregeln des h. Franciscus das Nonnenkloſter Ordinis 
„Ses Clarae, in der damals unterthänigen Stadt Alt-Sandec 
„erbaut und geſtiftet, in welches nach dem Tode des Königs 
„Boleslaus, die verwittwete Königin Kunegunda, als Ordens- 
„Nonne eintrat, als Abtiſſin am 24. Juli 1292 geſtorben und 
„eanonifirt worden ift. 

„Gin zweites, eben nach Lemberg abgeführtes Privilegium 
„vom Jahre 1280 begründet, daß dieſe Gott geweihte Königin 
„von Polen, die nach dem Tode ihres Erlauchten Gemahls, die 
„Krone Polens ausſchlug, und als Dienerin Gottes das Leben 
„im Alt-Sandecer Nonnenkloſter vorzug: die ſtets unter der 
„Jurisdiction des Kloſters und Dominii geſtandene Stadt Alt- 
„Sandec, ſammt der dazu gehörigen Herrſchaft gleichen Na- 
„mens, mit allen hierauf vom Könige Boleslaus erworbenen 
„Rechten und Einkünften, dem Alt-Sandecer Nonnenkloſter auf 
„ewige Zeiten als Eigenthum geſchenkt und verſchrieben hat, 
„welche ſomit auch mit eben dieſen Rechten und Freiheiten auf 
„Allerhöchſten Befehl Weiland Seiner Majeſtät Kaiſer Joſef II., 
„pro fundo Religionis eingezogen und bewirthſchaftet wurde.“ 

Die zur Domaine Alt-Sandec gehörigen, oberhalb der 
Flüſſe Dunajec und Poprad liegenden Forſte, die man von 
hieraus recht bequem überſehen konnte, gehören zum Theil dem 
Religionsfonde, zum Theil dem Kameralfonde an. 

Der Geſammtgrundbeſitz des Religionsfondes beträgt 
nach einer im September des Jahres 1863 verfaßten Zuſam- 
menſtellung: 

a) 147 Joch 143 [I Aecker 
b) 6 —, 124 —, Gärten 
c) 2 — „1265 —, Wieſen 
d) 6 —, 785 —, Weideland 
e) 3124 —,1212 —, Hochwald 


107 


fi 46 Joch 221 U◻ Niederwald; 
dagegen jener des Kameralfondes: 

a) 29 Joch 1263 O ° Acker, 
) 1 —, 884 O” Gärten 
c) 17 —, 1295 —, Wieſen 
) 16 —, 1263 —, Weideland 
e) 7767 —, 348 —, Hochwald. 


= 


Nach der um das Jahr 1821 vollzogenen Aufname die- 
ſer Forſte haben dieſelben zu enthalten, u. z: 


a) das Revier Rytro —, 6045 Joch 1291 O” 
b) —, Rzyczanow 3838 —, 136 —, 
c) —,„ _ Mostki 2638 —, 966 —, 


Zuſammen . 12522 —, 793 —, 


Die ſich zwiſchen der letzten Kataſtralaufnahme und der 
früheren Kameralwaldmappirung an Waldfläche zeigende Diffe— 
renz per 1630 Joch rührt zunächſt daher: daß die Kameralwald⸗ 
mappirung alle in Mitten der Forſte vorkommenden Polanen, 
als zum Waldſtande gehörig aufnahm, welche Polanengründe 
aber dann ſpäter an die Nutznießer in emphiteutiſchen Zins 
übergeben, und bei der Kataſtralaufname auf dieſelben vorge— 
ſchrieben wurden. 

Das Revier Mostki, an deſſen nächſter Gränze ſich die 
Geſellſchaft bereits befand, liegt öſtlich von All-Sandec an dem, 
das Dunajec Thal begränzenden Gebirgszuge. 

Die hier vorkommenden Holzarten ſind: die Tanne, Fichte, 
Buche. ortweiſe Lerche und die Eiche, letztere auf einer Fläche 
von 4 Joch, vor 50 Jahren durch Kultur erzogen. Im Allge— 
meinen herrſcht das Nadelholz vor. 

In dieſem Revier beſtehen 3 verſchiedene Betriebsklaſſen, 
indem die Orte Jaworzyna per 703 Joch 440 O°, und Skru= 
dzina mit 993 J. 1546 O ° im 1205 jährigen; der Ort Gaj 
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aber mit 609 Joch 849 O° im SOsjährigen, und der Ort 
der Długołaka mit 306 Joch, im 100-jährigen Turnus be- 
wirthſchaftet werden. 

Jaworzyna und Skrudzina, welche höher im Gebirge 
liegen, ſind zum Theil durchgepläntert, jedoch von der ganzen 
1697 Joch betragenden Fläche dieſer zwei Orte, ſind noch un— 
gefähr 950 Joch haubare Beſtände ganz unangegriffen. In 
den durchgeplänterten Theilen findet ſich aber auch noch viel 
haubares und überſtändiges Holz. Der Holzwuchs ift im all⸗ 
gemeinen recht ſchön, beſonders in Skrudzina, da Lage und 
Standort entſprechen. 

Ein Theil des Reviers, und zwar Plugolaka liegt ganz 
abgeſondert auf dem linken Ufer des Dunajec in einer Cnt- 
fernung per 1% Meilen vom Stationsorte des Förſters, was 
die Bewirthſchaftung und Bewachung dieſes Waldtheiles ſehr 
erſchwert. 

Bis zur Zeit beſteht in dieſem Revier weder eine Brett— 
ſäge, noch ſonſt eine andere Bringungsanſtalt. 

Die Lage des Waldortes Gaj erlaubt da Holz ohne Schwie— 
rigkeit per Achſe nach Alt-Sandec zu bringen, jo daß der 
Brennholzabſatz geſichert iſt. Auch der Bauholzabſatz unterliegt 
keine Schwierigkeiten. 

Das Revier Rzyczanow zieht ſich längs des rechten Ufers 
des Poprad- Flußes hin. Die Lage iſt gebirgig, von mehreren 
Thälern und Schluchten durchſchnitten, welche gegen den Fluß 
hier ſteil abfallen. 

Herrſchende Holzarten ſind: die Tanne, Fichte und Buche, 
welche theils rein, theils in gemiſchten Beſtänden vorkommen. 
Untergeordnet finden fich noch andere Laubhölzer vor, jo wie 
auch ortweiſe Lerchen, durch Anbau aus der Hand erzogen, er— 
ſcheinen. Der Holzwuchs iſt im Allgemeinen gut, da der lehmige 
und friſche Boden ihn begünſtigt. 
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Es beſtehen in dieſem Reviere zwei Betriebsklaſſen: mit 
100>jährigen Umtriebe für die Nadelnholzbeſtände, und 120-jäb- 
rigen, für die mit Buchen gemiſchten. Die frühere Plänterung 
in dieſem Reviere veranlaßte in den Flächen der jüngeren Al— 
tersklaſſen eine große Altersverſchiedenheit der Beſtände. In 
dieſem Revier beſteht weder eine Brettſäge, noch irgend eine Mii- 
ſtalt zur techniſchen Vorrichtung des Holzes, und ſind auch keine 
Bringungsanſtalten vorhanden. 

Das Revier Rytro ift das ausgedehnteſte der All-Sande- 
cer Herrſchaft, und hat den Vortheil, in einem Komplex zu 
liegen. Seine Lage iſt ſehr gebirgig und ſind die Hohen und 
ſteilen Bergkoppen durch dieſe Thäler getrennt, welche an man⸗ 
chen Orten keſſelfoͤrmig geformt, die Abfuhr des Holzes ſehr 
erſchweren. Die Lage iſt im Allgemeinen rauher, als die des 
Rzyczanower Reviers, daher auch daſelbſt der 120-jährige 
Turnus vollkommen gerechtfertigt erſcheint. Die vorherſchenden 
Holzarten find wie im Rzyczanower Revier, die Buche, Tanne 
und Fichte; doch kommen auch andere Laubhölzer und ftellen- 
weis auch Lerchen vor. Der Hochwuchs iſt vorzüglich ſchoͤn. 

Die ſchwierige Bringung des Holzes hat auch in dieſem 
Revier die Plänterung früherer Zeit veranlaßt, es finden ſich 
aber bedeutende, überſtändige Beſtände vor, in welchen noch nie 
geſchlagen wurde. Der Materialvorrath dieſes Reviers ift dem- 
nach fehe bedeutend, und würde beigünſtiger Bringung des Hol- 
zes für längere Zeit eine bedeutende Erhöhung des jährlichen 
Holzabſatzes erlauben. Die vorkommenden Blößen find durch 
zweckmäßig ausgeführte Saaten und Pflanzungen in Kultur ge— 
bracht, was weſentlich unter der thätigen Verwaltung des nach 
Grobla verſetzten Kamerals Förſters Friedrich Schwalbitz ſtatt⸗ 
fand, der auch dahin getrachtet hat, die Waldgränzen durch 
Arrondirungsgräben zu ſichern. 

In dieſem Revier beſtehen 2 aräriſche Brettſägen, die 
jährlich an 3000 Stück Brettklötze verſchneiden können. 
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Der erſte Verſuch zur Klafterholztriftung auf dem Bache 
Rostoka wurde im Rytroer Revier im Monate Juli 1860 
durch den k. k. Oberförſter Laurenz Firganek und den dama- 
ligen Rytroer Förſtersſubſtituten Roman Macierzyński; mit 
ſehr glücklichem Erfolge durchgeführt. 

Genannter Oberförſter hatte es noch im Jahre 1856 als 
geweſener k. k. Forſtkoneipiſt bei der Finanz-Landes-Direktion 
in Krakau, anläßlich der Bereifung dieſer Forſte verſucht, Klaf- 
terholz aus dem Byczanower und Rytroer Revier am Po- 
prad- Fluße nach Alt-Sandec zutriften. Der Verſuch fiel ſehr 
günſtig aus, und gewann man die Überzeugung, daß am Poprad 
mit vieler Leichtigkeit Klafterholz um billige Preiſe nach Alt- 
Sandee und fogar nach Neu-Sandec mittelſt Trift beigeſtellt 
werden können. Die im Jahre 1856 verſuchte Holztrift am 
Poprad, wurde aber erſt im Sommer des Jahres 1860 weiter 
fortgeſetzt, und hatte zur Folge, daß von dieſem Zeitpunkte an, 
ſich der Ertrag dieſer Forſte bedeutend zu heben anfing. Die 
Holztrift am Poprad wurde auch in den Jahren 1861 und 
1862 weiter fortgeſetzt, dagegen im Jahre 1863 ganz ſiſtirt. 

Vor der Einführung der Klafterholztrift am Poprad, führte 
man das Holz in die Alt-Sandecer Holzniederlage per Achſe 
zu. Und weil man mittelſt Geſpann das Klaſterholz zuführen 
mußte, ſo hatte man wenig Zugkräfte zur Zufuhr der Brettklötze, 
die auf den eigenen Brettſägen hätten verſchnitten werden Fön- 
nen. Durch Einführung der Holztrift gewann man zur Zufuhr 
der Brettklötze eben ſo viel Zugkräfte, als deren die Holztrift 
ſonſt entbehrlich machte, und die Mehrung der Zugkräfte bei 
der Klößerbeiftellung drückte die früheren enorm hohen Zufuhrs— 
und ſonſtigen Waldarbeits-Preiſe herab. 

Daher kam es, daß je mehr Zugkräfte zur Zufuhr der 
Brettklötze durch Einführung der Holztrift disponibel wurden; 
deſto mehr Klotze konnten an die Sägen beigeſtellt werden, 
und je mehr Brettklötze um billige Fuhrlöhne an die Sägen 
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deigeſtellt wurden, deſto mehr Schnittmaterial konnte erzeugt, 
und wo möglich um höhere Preiſe verkauft werden. 

Und je mehr um billigere Arbeitspreiſe erzeugtes Schnitt 
material um höhere Preiſe verkauft wurde, deſto höher ſtieg der 
Ertrag der Brettſägen, und mit dieſem auch der Ertrag der 
Forſte. 

Die Wirthſchaſtsergebniſſe der vorbenannten drei Reviere 
betrugen: i 


im Jahre 1852 einen Überſchuß von 1882 fl. 


8 LÓD 2a F «JOB 
1 - 3 
» EEE > ARIA WER 
e TRGO xx + F 908. „ 
5 1857 einen Abgang von 196 „ 
» 8 Überſchuß 210 „ 
. i ZRZEC 
+ ARGO... 2 ABW" + QB 
. 2 5 8824 
m 15525; ,, 5 LO UARA 
Koy LOOS iy * a ŁABO MA 


In den Jahren 1856, 1857 und 1858 zahlte man an 
Schlagerlohn: i 
a) von einer n. ö: Klftr. Buchenſchniterholz 1 fl. C. M. 
Br, r 550 kr, 
dagegen angefangen vom Jahre 1859 zahlte man bis ge— 

genwärtig: 
a) von einer n. ö. Kift. Buchenſcheiterholz . 86 kr. ö. W. 
Dun, put by „ weichen „ 70-60 kr. 5. W. 


Durch die Einführung der Holztriftung in dieſen Forſten 
wurde das ganze Betriebsweſen in den Jahren 1858 bis Juni 
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1862 in den moͤglichſt guten Gang gejebt, wo von die vorbe» 
nannten Reinabfuhrsziffern den nächſten Beweis liefern. 

Wenn gleich die Schwierigkeiten nicht zu verkennen ſind, 
mit denen bei der Einführung einer derlei Neuerung im hieſigen 
Forſtbetriebsweſen, gekämpft werden mußte, um dieſes Be— 
triebsweſen in ein entſprechendes Geleis einzulenken, ſo ſteht 
doch zu hoffen, daß der vom Oberförſter Firganek geſtellte 
Antrag, bei All-Sandec einen Flößungsfanal und einen Holz- 
fangrechen aufzubauen, ſeinerzeit in Ausführung gebracht werden 
wird, da doch die hievon zu gewärtigenden Vortheile, bei der 
Anſicht des hiezu geeigneten Terrains, klar am Tage liegen, — 
wenn übrigens ein unbefangener Blick auf die mit 12000 Joch 
Fläche bewaldete Gegend gewendet wird, und man dieß weiß, 
daß ungeachtet dieſer Waldflächengröͤße, loco Alt-Sandec eine 
Klafter Buchenſcheitterholz 6 fl. 10 kr. und in Neu-Sandec 
7—8 fl. koſtet. 

Nachdem die Geſellſchaft in reger Betrachtung der ſchönen 
Thalebene des Dunajec und Poprad - Flußgebietes, ſich dann 
dem zur Stadt All-Sandec gehörigen Tannenwäldchen zu ge- 
wendet hat, um dem hier feit Frühjahr 1863 ſtark aufgetrete⸗ 
nen Waldverderber Bostrichus curvideus nachzuſuchen und nach— 
zuforſchen, gelangte man in den 60, jährigen Tannenbeſtand 
und traf daſelbſt eine friſchbeackerte Waldblöße an, die eine 
ſehr gelungene Vollſaat mit Tannenſamen aufwies, wo die Be- 
reits ein Zoll hohen Pflänzlinge das beſte Fortkommen zeigten. 
Dieſelbe Erſcheinung wiederholte ſich weiter auf einer zweiten 
Waldblöße, die auf dieſelbe Art beſtellt wurde. 

Am Rande des beſagten ſtädtiſchen Wäldchens traf man 
eine 5 Joch enthaltende Hutungsfläche an, die im Frühjahre 
1863 mit dreijährigen Fichtenpflanzen eultivirt wurde, und die 
Kultur ganz gut gediehen iſt. Eben ſo traf man daſelbſt eine 
mit Fichtenſamen ausgeführte Platzſaat an, welche auf einer 
Fläche von 5 Joch im üppigſten Wuchſe begriffenen Pflänzlinge 


113 


zeigte, welche Saat gleichfalls im Frühjahre 1853 vollzogen 
wurde. 

Die hier erwähnten, 11 Joch Fläche enthaltenden Forſt⸗ 
kulturen, wurden über Anregung des Alt-Sandecer Stadtkaſſiers 
Herrn Josef Januszowski, unter Leitung des Oberförſters 
Firganek vollzogen. 

Es darf hier nicht unbemerkt gelaſſen werden, daß letzterer, 
um die Koſten der geſchenen Kulturen nicht zur bedeutenden 
höhe aufwachsen zu laſſen, zu dem Mittel griff, bei der Wunp- 
machung des Bodens und bei ber Cinſaat des Fichtenſaamens, 
die Alt-Sandecer Schuljugend zu verwenden, was ihm auch 
durch Vermittlung des Herrn Hauptſchuldirektors Sadłowski 
und des geehrten Lehrperſonals vollkommen gelang. 

Es war dieß ein nachahmungswürdiges Beiſpiel, welches fähig 
uł, einerſeits die Schuljugend zum Guten anzueifern, anderſeits 
einen Zweck zu erreichen, der feiner Zeit die gnten Früchte der 
Zukunft ſicher bringen wird. 

Die Anhöhe, auf der fih die Geſellſchaft befand, gehört 
der Stadtgemeinde All-Sandec. 

Cs ſind daſelbſt 125 Joch Hutungsfläche, die nach dem 
Brand der Stadt Alt-Sandec im Jahre 1795, dadurch ent- 
ſtand, daß man den auf dieſer Anhöhe vorhanden geweſenen 
Wald zum Aufbau der abgebrannten Häuſer ganz kahl abge- 
trieben, und ſeit dem die Abtriebsfläche nicht mehr aufgeforſtet 
hat. Wachholderſtrauch und Erdameiſenhauſen, begrünt mit 
Tannenmoos an den mehr feuchtgründigen Stellen, zieren die 
ſonſt kahle Bodenfläche, welche ſtreckenwies mit dem zu Tage 
liegenden Thonſchiefer und Erdabriſſen in nicht grüne Farben 
hinüberſpielt. 

Der höchſte Punkt der Anhöhe birgt den Tdpferthon, der 
durch die All-Sandecer Thongeſchirrerzeuger ſeit jeher zu Tage 
gefördert wird. — 

8 


* * 
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Wegen Kultiwirung dieſer Hutweidefläche wurde ſchon 
viel hin und wieder geſchrieben, doh bis zum Frühjahre 1863 
kam nicht eine einzige Baumpflanze auf dieſer Kulturfläche zum 
Vorſchein, ſolang dieſelbe Fläche bloß auf dem Papier kultivirt 
wurde. 

Der bei der Verſammlung erwähnten Inſektengefahr, ins 
Angeſicht zu blicken, und ſolche in der nächſten Nähe zu betrach⸗ 
ten, beeilte ſich nunmehr die Geſellſchaft, indem ſolche in den 
anſtoßenden, zum All-Sandecer Religionsfonde gehörigen Wald- 
theil Gaj etntratt, daſelbſt mehrere krankhafte Stämme fällen ließ, 
um nach dem Borkenkäfer zu forſchen und zu ſuchen. 

Das Daſein des Borkenkäfers wurde zwar konſtatirt, in 
dem bei mühſamen Suchen und mehreren Fällungen von Dörr- 
lingen und kränkeln, den Stämmen Exemplare hievon vorge- 
funden wurden, doch in einer ſo geringen Anzahl, wie er in 
allen Tannen Waldungen vorzukommen pflegt; und es fand die 
bei der Verſamlung abgegebene Anſicht des Oberförſters 
Firganek und Förſter Kolb, daß die vielen wahrgenommenen 
Dörrlinge nicht die Folge von Borkenkäfer Beſchädigungen ſind, 
fonder die Folge des im Jahre 1856 in großer Menge aufge- 
trettenen Tannentriebwicklers, und des für Tannenbeſtände ho- 
hen Umtriebs unpaſſenden Bodens — und in dem Jungmaiße 
deſſen zu dichter Stand. 

Das Daſein des Borkenkäfers wurde in dieſen Waldpar- 
zellen im Jahre 1856 und 1857 bemerkt, und wurden am 
öſtlichen Waldrande ſchon damals circa 10 Joch aus dieſem 
Anlaſſe gleich kahl abgetrieben. In den nachfolgenden Jahren 
wurden jeden Sommer einzelne Tannendörrlige hin und her in 
dem Beſtande ſichtbar, welche jedesmahl ſofort aus dem Walde 
geſchaft wurden. 

In der Vorausſicht, daß eine Zeit kommen könne, wo 
der Borkenkäfer, begünſtigt durch ein trockenes Jahr, ſich hier 
noch mehr verbreiten werde, hat die Alt-Sandecer Forſtverwaltung 
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in den Jahren 1858, 1859 und 1860 den Anhieb Der furren- 
ten Schläge ganz ſiſtirt, und beſchränkte das jährliche Hiebes— 
präliminare auf die ſofortige Heraushebung der ſich allenfalls 
zeigenden Dörrlinge. 

Dieſe letzteren Jahre liefen aber widerall Erwarten ſehr 
günſtig ab, ſo zwar, daß man im Winter des Jahres 1861 bis 
1862 ſich veranlaßt fand, die bis zum Jahre 1857 im Anhie⸗ 
be geweſenen Schläge, in der fortlaufenden Reihe wieder wei- 
ter anzugreifen, und darin den Jahresetat pro 1862 auszu⸗ 
beuten. — 

Die Geſellſchaft begab ſich weiter in einen 10 bis 16jährigen 
Tannen und Fichten Jungmaiße, um auch daſelbſt in den ein- 
zelnen vorkommenden abgeſtorbenen Stämchen nach Borkenkäfer 
zu ſuchen, und fand auch hier mehrere Exemplare des Lärchen- 
borkenkäfers. 

Nachdem der Abend bereits nahte, trat die Geſellſchaft die 
Rückreiſe nach All-Sandec, wobei der k. k. Oberförſter Lau- 
renz Firganek Theilnehmern an der Exkurſion das Verſpre⸗ 
chen gab, einige Daten über das Vorkommen des Borkenkäfers 
in den Forſten des Sandecer Kreiſes aus deſſen Dienſtleiſtung 
hier in den Jahren 1858 bis Mai 1862 mitzutheilen. 


Johann Reichard, 
für die XII. Verſammlung gewählter Schriftführer. 
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